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				Diese Geschichte über ein belesenes Mädchen 
ist meinen belesenen Freundinnen gewidmet 
und wie immer natürlich meinem Ehemann.

			

		

	
		
			
				

				Leidenschaft und Ausdruck sind kaum voneinander zu trennen. Die Leidenschaft hat ihren Ursprung in jenem Auftrieb des Geistes, der auf einem anderen Wege die Sprache entstehen lässt. Sobald sie den Instinkt übersteigt, sobald sie wahrhaft Leidenschaft wird, strebt sie im gleichen Atemzug danach, sich selbst zu erzählen, sei es um sich zu rechtfertigen, um sich zu erhitzen oder auch nur um sich zu erhalten und sich zu unterhalten.

				Denis de Rougemont, Die Liebe und das Abendland

			

		

	
		
			
				

				VORWORT

				Ich schrieb diese SM-Odyssee eines sehr jungen, sehr intellektuellen Mädchens Anfang der 1990er-Jahre, aber die Ursprünge liegen noch etwa zwölf Jahre früher, als eine Freundin mich fragte, ob ich am »Take Back the Night«-Marsch teilnehmen würde. Diejenigen unter uns, die den Feminismus Ende der 1970er miterlebt haben, werden sich noch an diese Frauenmärsche erinnern, die durch den städtischen Rotlichtbezirk führten, um gegen Pornografie zu demonstrieren. Etwas an diesen Märschen störte mich, aber bis zu jenem Moment hatte ich nicht gewusst, warum.

				»Nein«, sagte ich zu meiner Freundin. Nein, ich würde nicht mitmarschieren.

				»Warum nicht?«, fragte sie.

				Ich stammelte ein paar unwiderlegbare Einwände gegen den Ersten Zusatzartikel, aber ich wusste, dass ich nicht völlig aufrichtig war.

				»Es liegt an meiner Jugend«, gab ich schließlich zu. »Ich habe früher, vor dem Feminismus, ziemlich viele SM-Pornos gelesen.«

				Auf jeden Fall viel de Sade. Die Geschichte der O – unzählige Male – ebenso wie minderwertige Imitationen, die sie inspiriert hat. Ich hatte mich von diesen Büchern nicht verletzt gefühlt, sondern sie mit dem größten Vergnügen konsumiert. Damals hatte ich Sex und Intellekt, Macht und Kreativität nicht voneinander getrennt. Ich hatte jahrelang nicht mehr daran gedacht, aber ich wusste, ich konnte nicht an einer Bewegung teilnehmen, die andere Frauen vor der verwirrenden Lust, die ich empfunden hatte, »schützen« wollte.

				Je mehr ich über dieses Gespräch nachdachte, desto mehr versuchte ich, mich wieder in die junge Frau von damals zurückzuversetzen. Ich wollte ihre erwachende Sexualität wieder spüren und herausfinden, wie sie so klug geworden war (zumal ich wusste, dass sie sich damals als überaus dumm empfunden hatte). Mit den Jahren hatte ich zwar einiges über Politik und Literaturtheorie gelernt, aber mein jüngeres, Porno lesendes Ich hatte Geschichten und ihre verführerische Macht direkt verstanden.

				Natürlich war ich nicht allein, als ich wieder begann, Erotika zu lesen und zu schreiben. Kein Mitglied der Babyboomer-Generation tut je etwas allein. Ich brauchte mich nur umzuschauen: In der Frauenbewegung tobte während der 1980er-Jahre das, was später als Sex-Kriege bezeichnet wurde. Feministinnen debattierten über Pornografie und Zensur. Und, was noch wichtiger war, wir dachten ausführlich über die Beziehung von sexuellem Ausdruck zur Aktion, von Natur zu Kultur nach. Ich las und lauschte, lernte wertvolle Lektionen von den kühnsten Kämpferinnen für den Pro-Sex-Feminismus, vor allem Susie Bright, Gayle Rubin und Amber Hollibaugh.

				Noch mehr lernte ich von der feministischen Pornografie, die es auf einmal auch gab. Dieser neue Lesestoff versuchte die alten Konventionen von Bondage und Domination zu demokratisieren und lehnte es ab, jeden als Opfer zu betrachten. Abgesehen von Anne Rice wurde feministische Pornografie hauptsächlich von lesbischen, schwulen und bisexuellen Autoren geschaffen, mit all der Verve einer Bewegung, die sich öffentlich Gehör verschafft. Ich bin eine Hetero-Frau und verheiratet, aber trotzdem schätzte ich die erste Samois-Kollektion sehr, und ich verschlang die Werke von Pat Califia, Carol Queen und John Preston.

				In gewisser Weise war es wie eine Wiederbegegnung mit den schweren, französischen Hetero-Pornos, die ich vor so vielen Jahren gelesen hatte. In anderer Hinsicht jedoch trug dieser Porno, der gegen Ende des 20. Jahrhunderts entstand, das deutliche Kennzeichen seiner eigenen Ära. Selbstbewusst und optimistisch glaubte diese Pornografie an sinnliche Beziehungen, Erfüllung und Happy Ends.

				Und dankbar tue ich das ebenfalls, auch wenn ich auf einem anderen, privaten Kanal weiter die älteren Geschichten hörte. »Château-Pornos« nannte mein Mann sie. Nun ja, das gehörte dazu; ich fieberte immer dem Moment entgegen, wenn sich die schweren Flügeltüren hinter einem schlossen und man gefesselt und geknebelt allein dem Entsetzen und dem Verlangen ausgeliefert war.

				Ich wollte, dass diesem seltsamen Moment mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde: diesem trockenen Humor der im Plauderton erzählten Geschichte aus dem geknebelten Mund der O oder von Justine. Vielleicht habe ich einfach zu viele französische Schriftsteller gelesen: Gott möge mir helfen, ich wollte einfach ein wenig mehr Theorie. Wie arbeiteten Verstand und Körper eigentlich zusammen, um diese Geschichten hervorzubringen? Vielleicht würde ich das nur herausfinden, wenn ich selbst eine schrieb.

				Dankbar bin ich Richard Kasack für die ursprüngliche Ausgabe bei Masquerade, weil er daran glaubte, dass die Leute so etwas lesen wollten. Herzlichen Dank auch an Felice Newman, die diese Ausgabe bei Cleis ermöglicht hat. Und mein tief empfundener Dank gilt Darlene Pagano, die mich überzeugt hat – und das in einer Zeit, als es wirklich schwer war, mich davon zu überzeugen –, dass die Leute immer noch Carries Geschichte lesen wollen.

				Molly Weatherfield

				San Francisco, Mai 2002

			

		

	
		
			
				

				1

				JONATHAN

				Ich war seit ungefähr einem Jahr Jonathans Sklave, als er mir mitteilte, er wolle mich auf einer Auktion verkaufen. Ich konnte ihm nicht antworten, als er mir das sagte – ich leckte gerade sehr sorgfältig seine Eier und konzentrierte mich darauf, es so zu tun, wie er es gerne mochte. Insgeheim fragte ich mich, wann es Zeit wäre, meine Zunge in sein Arschloch zu stecken, wann er das Signal geben würde, indem er an der Kette zog, die mit meinen Nippeln verbunden war. Ich machte es richtig, glaube ich – sein Schwanz wurde riesig, und er rammte ihn mir tief in die Kehle. Das Sperma schoss aus ihm heraus, und er zog fest an meiner Kette. Ich schluckte, seufzend und bebend. Er hielt meinen Kopf fest mit einer Hand heruntergedrückt und ließ ihn nur ganz langsam los, so dass ich mich zwischen seinen Oberschenkeln entspannen konnte.

				Erst später, nachdem ich Tee und gebutterten Toast gebracht hatte und stumm zu seinen Füßen kauerte, während er die Buchrezensionen in der New York Times und dem San Francisco Chronicle las, wobei er mir gelegentlich über den Kopf streichelte und mir mit den Fingern kleine Stückchen Toast in den Mund steckte, beschloss er mir zu erzählen, was er damit gemeint hatte.

				»Hast du mich eben gehört, Carrie?«, fragte er.

				»Ja, Jonathan«, sagte ich, wobei ich die Regeln befolgte, die wir aufgestellt hatten. Ich musste ihn immer mit Namen und ehrerbietig ansprechen. Außerdem musste ich ihm direkt in die Augen blicken, was ich ebenfalls tat. »Aber ich habe nicht verstanden, was du gemeint hast«, fügte ich hinzu.

				»Nun, zieh dich an«, sagte er. »Wir gehen spazieren, und dann sage ich es dir.«

				»Ja, Jonathan«, sagte ich. Er entfernte die Nippelklemmen und befestigte eine Lederleine an dem Kragen um meinen Hals. Die Leine baumelte zwischen meinen Brüsten herunter, er zog sie zwischen meinen Beinen hindurch, schlang sie mir um die Taille und verknotete sie auf dem Rücken. Er sagte oft, er wünschte, er könnte mich draußen an der Leine spazieren führen, aber das würde Aufsehen erregen, daher musste es so gehen. Das Leder spannte zwischen den Lippen meiner Möse. Ich zog eine Jeans an, einen weiten Rollkragenpullover und hochhackige Stiefel. Man konnte natürlich weder die Leine noch das Halsband sehen, aber wie immer war ich mir sehr bewusst, dass ich sie trug. Jonathan hatte sich angezogen, als ich den Tee gemacht hatte, aber jetzt half ich ihm in seine Stiefel und holte seine Lederjacke aus dem Schrank.

				Wir sahen vermutlich aus wie ein ganz gewöhnliches Yuppie-Paar, das am Sonntagnachmittag auf der Filbert Street spazieren ging. Nein, ehrlich gesagt, wir sahen besser aus. Oder zumindest Jonathan. Seine Haut ist von einem warmen Olivbraun, er hat ein lebhaftes, intelligentes Gesicht und kluge braune Augen. Er ist groß, mit eleganten Schultern und schmaler Taille. Ich sehe nicht besonders aus, aber doch ganz okay, und ich finde, wir sind wirklich ein schönes Paar. Seine grauen Haare und braunen Augen passen wundervoll zu meinen braunen Haaren und grauen Augen, und wir haben beide die Haare ganz kurz geschnitten. Ich bin ein bisschen größer als der Durchschnitt, habe zarte Knochen und schmale Hüften. Blasse Haut und einen breiten Mund. Unter den Augen habe ich Schatten, auch wenn ich genug Schlaf bekommen habe.

				Der Tag war ein wenig dunstig, aber uns war noch warm von Sex und Tee, und ich war ohnehin zu verwirrt und neugierig, um mir über die Kälte Gedanken zu machen. Jonathan hielt meine Hand fest und begann zu erklären.

				»Ich nehme an, du weißt nichts von den Auktionen«, sagte er. »Und du weißt sicher auch nicht, wie Sklavenbesitz funktioniert. Aber hast du dich nie gefragt, wenn wir zu Dressurshows gehen, wie die wirklichen Beziehungen sind?«

				»Ja, Jonathan«, sagte ich unterwürfig. »Ich hatte gehofft, du würdest es mir sagen.«

				Die Dressurshows gehörten zu den seltsameren Ereignissen, zu denen Jonathan mich mitgenommen hatte. Auch dort gab es Regeln. Sie fanden in einem sehr eleganten Haus statt – eigentlich eher ein von Mauern umgebenes Schloss –, meistens unten auf der Halbinsel. Jonathan übergab sein Auto einem Kammerdiener, der auch meinen Mantel entgegennahm. Darunter war ich nackt, abgesehen von Stiefeln, Halsband und Leine. Jonathan ergriff die Leine und führte mich zu den Stühlen, die im Kreis aufgestellt waren, für gewöhnlich in einem prachtvollen Garten. Er setzte sich und befestigte die Leine an einem kleinen Pfosten neben seinem Stuhl.

				Die ersten Male bei einem solchen Ereignis erschienen mir ziemlich irreal. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn Jonathan all diese attraktiven Leute bei einer Casting-Firma engagiert hätte. Es fiel mir schwer, zu glauben oder mir einzugestehen, dass andere Leute die gleichen Arrangements trafen wie Jonathan und ich und dass es eine Art Parallelwelt gab. Nach und nach jedoch erkannte ich zumindest einen gewissen Grad an faktischer Realität an. Körperliche Fakten, wie zum Beispiel die dünnen roten Striemen auf den Schenkeln des Mädchens mit den blonden Locken. Sie waren äußerst präzise in einem Gittermuster angelegt, und ich musste einfach glauben, dass sie das Werk dieser sehr bleichen, vornehmen Frau in weißer Seide waren, die das blonde Mädchen so anbetend anstarrte. Mittlerweile hatte ich mich an diesen Anblick gewöhnt, und ich begann mich zu fragen, was es noch alles gab und wie es funktionierte.

				Jonathan hatte mit Ungeduld auf meine Neugier reagiert. Bei der Show ging es lediglich um die Vorführungen, hatte er mir unmissverständlich erklärt. Ich war da, um zuzuschauen und zu lernen, und nicht um mich über das Publikum zu wundern. Oder, genauer gesagt, ich sollte mir die Vorführungen anschauen, an denen er interessiert war. Es gab nämlich zahlreiche Arten von Vorführungen, auch Rennen und Hindernisläufe von Sklaven in Stiefeln und Zaumzeug, die manchmal sogar von einer farblich abgestimmten Equipage begleitet wurden. (Gab es wirklich Leute, die mehr als einen Sklaven hatten?, fragte ich mich.) Die Pferderennen interessierten Jonathan jedoch nicht, und manchmal ging er früher. Ich folgte ihm mit widerstreitenden Gefühlen, wobei ich mich fragte, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn ich ein Gebiss im Mund trüge und an Zügeln geführt würde.

				Jonathans Lieblingsvorführungen waren die so genannten Präsentationen. Meistens standen sie am Beginn des Programms, direkt nach der Einleitung, die für gewöhnlich von einem äußerst gepflegten reichen Mann oder einer Dame vorgenommen wurde. Bei der letzten Veranstaltung hatte eine Dame in einem Gartenpartykleid mit weicher Stimme die Gäste willkommen geheißen. Dann hatte sie die Teilnehmer bekannt gegeben, obwohl diese Informationen auf den wunderschön gedruckten kleinen Karten standen, die an alle Master und Herrinnen am Eingang verteilt worden waren.

				Ihre Ankündigung hatte ungefähr folgendermaßen gelautet: »Heute gibt es sechs Teilnehmerinnen an unserem ersten Event. Da ist Elizabeth im Besitz von Mr. Elias Johnstone; Janet im Besitz von Mr. Frank Murphy; Tina, nachweislich im Besitz von Mr. John Rudner …«, und so weiter. Sechs nackte, sehr schöne junge Frauen gingen zweimal um den Stuhlkreis herum, dann kniete sich jede vor die Dame und küsste ihren Fuß. Bei jeder von ihnen waren der Name, der Name ihres Herrn und eine Codenummer, die ich nicht verstand, unten am Rücken mit Fettstift notiert. Die Gartenpartydame lächelte sie alle an und stellte sie dann dem Richter vor, der wohl sehr bekannt war, nach der Reaktion des Publikums zu urteilen. Um mich herum wurde getuschelt, dass sein Training mit den Sklaven anderer Besitzer Wunder wirken würde. Auf jeden Fall hatte er einen tollen Körper, wenn auch keine so tolle Frisur – er sah ein bisschen so aus wie Jack LaLanne. Und er bekam eine Menge Applaus.

				Die Vorführung selbst war sehr schlicht und sehr schwierig. Es gab formelle Positionen, die Präsentationen genannt wurden, welche die Sklaven nacheinander einnehmen mussten. Erotische Positionen völliger Unterwerfung und Verfügbarkeit. Wie Sie sich wohl denken können, gab es eine Mund-Position, eine Mösen-Position, eine Arsch-Position und Variationen dieser Stellungen. Also Positionen, in denen der Sklave am leichtesten und am besten zu ficken war. Es hatte viel mit Muskelbeherrschung zu tun. Jeder konnte erkennen, dass es richtige und falsche Arten gab, die verschiedenen Positionen einzunehmen.

				Mir fiel vor allem eine Sklavin namens Elizabeth auf, die ich wirklich gut fand. Sie trug ein breites Halsband, das auf den ersten Blick wie Silber aussah, aber wahrscheinlich aus Stahlgeflecht bestand wie ein gutes, dehnbares Uhrenarmband. Sie hatte dunkle Haare, wie bei einer Ballerina oben auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengefasst, und große, unschuldige hellblaue Augen, die schwarz umrandet waren. Ihr einziger Schmuck waren glänzende Nippelklemmen, wahrscheinlich auch aus Stahl, und eine weiße Orchidee, die sie seitlich am Kopf befestigt hatte. Ihre Brüste waren groß und fest, Taille und Brustkorb sehr schmal und zart.

				Der Trainer hatte eine kleine Peitsche in der Hand, mit der er hauptsächlich zeigte und gestikulierte. Er zeigte auf sie und sagte knapp, aber mit ruhiger Stimme: »Elizabeth. Mund.« Langsam und wundervoll anmutig kniete sie sich vor ihn, wobei sie ihren Körper so hielt, dass ihr Mund auf einer Höhe mit seinem Schwanz war. Da er seine Hose anhatte, weiß ich nicht, wie sie den wahrscheinlichen Winkel seiner Erektion abschätzen konnte, aber sie hielt ihren geöffneten Mund drei Zentimeter von seinem Schritt entfernt, den Oberkörper so perfekt gebeugt, dass ihr sein Schwanz, als er seinen Hosenstall öffnete, sozusagen direkt in den Mund flog, ohne dass sie sich erkennbar bewegte. Sie begann zu saugen, und man konnte erkennen, dass ihre Kehle offen und entspannt war. Sie atmete leicht durch die Nase, und die Augen waren weit geöffnet. Hier und da wurde Beifall geklatscht.

				Der Trainer ließ seinen Schwanz natürlich nicht lange dort. Er war sehr groß und erigiert, als er ihn herauszog. Dann sagte er: »Elizabeth. Möse.« Das kam mir besonders schwierig vor, weil Elizabeth nur auf dem weichen Gras liegen konnte, aber sie legte sich gar nicht hin – sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ sich langsam auf seinen Schwanz herunter, bis er ganz in ihr verschwunden war. Dann schlang sie einen Arm um seine Schultern, wie eine Trapezartistin, die sich an einem Seil heruntergleiten lässt. »Elizabeth. Arsch«, fuhr er fort, und sie hockte sich auf alle viere. Man konnte sehen, dass ihr Arsch wundervoll offen war, dabei aber trotzdem heiß, eng und jung. Ihr Gesichtsausdruck war demütig, wunderschön, gleichmütig, dennoch lustvoll. Erneut brandete Applaus auf, als er rasch tief in sie eindrang, seinen Schwanz wieder herauszog und ihr über den Kopf streichelte. Sie drehte sich um, küsste seinen Fuß und dann den Boden vor dem Publikum.

				Die Zuschauer klatschten, dann stand Elizabeth auf und kehrte zum Kreis zurück. Ich war sehr angetan und versuchte, mir alles für später genau zu merken.

				Allerdings gewann Elizabeth nicht den ersten Preis. Sie wurde nur Zweite. Tina, nachweislich im Besitz von John Rudner, wurde Siegerin. Ich war mir nicht sicher, warum, dachte aber, dass ich bestimmt noch viel zu lernen hätte. Jonathan war jedoch auch von Elizabeth beeindruckt und unterhielt sich während der Champagnerpause mit ihrem Master. Ich sah, wie Elizabeth scheu seinen Fuß küsste, Jonathan schüttelte ihrem Master die Hand und streichelte ihr über die Brust. Das rote Band für den zweiten Platz war an ihren Kragen geheftet. Ich kniete natürlich immer noch mit all den anderen angeleinten Sklaven da. Neben mir hockte ein absolut attraktiver Junge mit breiten Schultern, gebräunter Haut, scharfen Wangenknochen und welligen Haaren. Er flüsterte mir zu: »Dein Master sieht fabelhaft aus. Bist du nachweislich in seinem Besitz?« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, hatte aber sowieso keine Gelegenheit dazu, da einer der Dienstboten, der kleine Tröge mit Wasser an uns verteilte, das wir mit der Zunge schlabbern konnten, herüberkam und dem Jungen einen Schlag versetzte, weil er ohne Erlaubnis geredet hatte. Ein anderer kam mit einem Eimer voller Sonnenschutzcreme und begann, mich damit einzureiben. Er verrieb sie mit harten Bewegungen und kniff mich ein paar Mal schmerzhaft.

				Jedenfalls erklärte Jonathan mir jetzt, was »nachweislich im Besitz« bedeutete. Tina nämlich war im Gegensatz zu Elizabeth von ihrem Herrn bei einer Auktion gekauft worden. Das machte mir die Dinge zwar nicht viel klarer, aber es war schon einmal ein Anfang.

				»Nun, in diesem Fall, Jonathan, bin ich wahrscheinlich nur ›im Besitz‹ von dir, oder?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete er, »noch nicht einmal das. Wir haben nur eine informelle Vereinbarung. Ich möchte sie jedoch formalisieren, damit ich dich verkaufen kann.«

				»Wirst du viel Geld für mich bekommen, wenn du mich verkaufst?«, fragte ich. Die Worte kamen mir so merkwürdig vor, dass ich vergaß, ihn mit »Jonathan« anzureden.

				»Du bekommst zehn Schläge, wenn wir nach Hause kommen«, erwiderte er und fuhr dann ruhig fort: »Nein, so funktioniert das nicht, nicht in diesem Jahrhundert. Wenn du dich formell in meinen Besitz begibst, dann setzen wir einen Vertrag auf, und ich besitze dich und kann dich verkaufen. Aber ich bekomme nur eine kleine Gebühr. Das Geld steht dir zu – es wird für dich mit Zinsen angelegt, bis deine Dienstzeit endet. Für gewöhnlich werden ein oder zwei Jahre vereinbart.«

				Ich schwieg, zum Teil, weil ich an die zehn Schläge dachte. Aber es war auch eine Menge zu verdauen.

				»Wie viel Geld, Jonathan?«, fragte ich schließlich.

				»Tina«, sagte er, »hat ihren Herrn zweihundertfünfzigtausend Dollar für zwei Jahre gekostet. Lass uns nach Hause gehen.«

				Zu Hause half ich ihm aus seiner Lederjacke und hängte sie auf. Jonathan setzte sich in seinen Lehnsessel, und ich trat zitternd zu ihm. Ich hoffte, er hätte die zehn Schläge vergessen, aber ich wusste, dass das nicht der Fall war. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er ruhig. »Trödle nicht.«

				»Ja, Jonathan«, sagte ich. Ich sank auf die Knie, zog Pullover, Stiefel und Jeans aus und faltete sie so rasch ich konnte. Hastig kroch ich zum Schrank, legte die Sachen weg, kroch dann zu einem Kabinett, in dem er sein Bambusstöckchen aufbewahrte. Als ich mit dem Stöckchen zu ihm zurückkroch, zitterte ich noch mehr. Er ergriff das Stöckchen, löste die Leine von meinem Halsband und knotete sie mit groben Bewegungen auf.

				»Über den Tisch«, sagte er. Neben seinem Sessel stand ein kleiner Tisch. Ich stand auf und beugte mich darüber, die Hände hinten auf dem Rücken verschränkt. Er erhob sich, packte meine Handgelenke mit der linken Hand – fest – und riss sie hoch. Gut, dann brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, wie ich sie am besten vom Stöckchen fernhielt. Außerdem konnte ich besser die Balance halten, wenn er mich an den Handgelenken festhielt. Jetzt brauchte ich nur noch die Schmerzen zu ertragen und die Schläge zu zählen. Gott, es tat weh. Bis zum vierten Schlag wimmerte ich nur leise, aber dann wurden die Schmerzen unerträglich. Ich schluchzte und schrie, zählte aber gehorsam jeden Schlag laut mit. Vor dem zehnten Schlag schob er seinen Fuß zwischen meine Beine und drückte sie ein wenig auseinander, so dass das Stöckchen auf die Schamlippen traf. Ich glaube, ich schrie auf, bevor ich »zehn« sagte.

				Er ließ meine Handgelenke los, und ich sank wieder auf die Knie. Er schob das Stöckchen in meinen Mund, und ich brachte es kriechend wieder zurück. Dann kniete ich mich vor ihn hin, dankte ihm und versprach, die Regeln in Zukunft besser einzuhalten. Er umfasste meinen Kopf mit seinen Händen und küsste mich auf meine Lippen und Wangen, die kalt und nass waren von Tränen. Er küsste auch meine Brüste, während ich noch ein letztes Mal aufschluchzte. »Kriech in die Küche«, flüsterte er. »Wir sehen uns später.«

				In der Küche gab Mrs. Branden mir mein Abendessen in einem Napf auf dem Fußboden. Als ich gegessen hatte, führte sie mich nach oben in Jonathans Schlafzimmer, wo ich auf allen vieren auf dem Bett wartete, angekettet an das Fußende. Ich stellte mir vor, dass Jonathan wahrscheinlich ausgegangen war, um mit Freunden etwas zu essen und ein Bier zu trinken. Ich wusste, dass ich mindestens eine Stunde warten musste, aber nun ja, warten gehört dazu. Zu meiner eigenen Verwunderung nehme ich diese Position ganz automatisch ein, auch wenn niemand mich beobachtet. Als er ins Zimmer kam, schnipste er mit den Fingern. Ich senkte mein Gesicht aufs Kissen und verschränkte meine Hände hinten im Nacken. Mein Rücken bog sich, und ich wurde offen, entspannt und bereit.

				Er streichelte mir über den Hinterkopf. Griff unter meine Schultern und liebkoste eine Brust. »Gut, Carrie«, sagte er. Ich murmelte meinen Dank. Ich war wirklich glücklich, nicht mehr in Ungnade zu sein. Mein Hintern tat schrecklich weh – er fühlte sich riesig und geschwollen an –, aber auf eine seltsame Art, die nicht so schlimm war. Ich fühlte mich präsent, offen und verfügbar. 

				Jonathan befingerte nachdenklich meinen Hintern. Mein Wimmern ging in Stöhnen über, als er seine Zunge an zwei Striemen entlanggleiten ließ. Er erhob sich, und ich hörte, wie er ins Badezimmer ging, pinkelte, sich wusch und seine Zähne putzte. Dann kam er wieder ins Schlafzimmer und zog sich aus. Langsam und sorgfältig legte er seine Kleidung weg. Dabei pfiff er eine Melodie aus dem »Forellenquintett«. Er liebte es, die Lust hinauszuzögern; ich bin eher nervös und ungeduldig, aber ich hatte seine gemächliche Art schätzen gelernt. Zitternd hockte ich auf dem Bett, mein Gesicht im Kissen, und versuchte, mein Seufzen und Stöhnen zu beherrschen. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich hörte alles – er öffnete die Schranktür, ein Reißverschluss wurde aufgezogen, das Rascheln der Kleidung, das leise pfeifende Geräusch, mit dem er Creme aus der Charlie’s-Sunshine-Flasche drückte. Und über allem lag die traurige, süße Melodie, die er fröhlich pfiff.

				Schließlich hockte er sich nackt, nach Zahnpasta und Hafermehlseife duftend, hinter mich. Er pfiff das Finale der Schubert-Melodie – sowohl die Streicher als auch das Klavier – und drang dann schnell in mich ein. Sagte ich, dass ich bereit war? Ich war vermutlich fast bereit. Aber dieses überraschende Eindringen bleibt trotzdem immer ein Schock für mich, als ob es letztlich gegen meinen Willen geschieht. Und dann erst folgen die kleineren Gefühle, die reine Lust, die feinen schwarzen Haare auf seinem Bauch, die Muskeln an seinen Lenden, die sich perfekt um meinen schmerzenden Hintern schließen. Er ließ sich Zeit, fickte mich langsam und genüsslich in den Arsch. Sämtliche Gefühle überkamen mich, und ich versuchte, mich neben der Lust und den Schmerzen an etwas festzuhalten, indem ich seine Hand küsste, die sich neben meinem Gesicht auf das Bett stützte.

				Anschließend löste er mir schläfrig Halsband und Handschellen, ich verbeugte mich und dankte ihm. Er schickte mich zu meinem kleinen Schlafzimmer am Ende des Flurs. Dort schlief ich ein, während ich noch verwirrt versuchte, mir über all das klar zu werden, was er mir über Besitz, Verkaufen und Kaufen gesagt hatte.

				Am nächsten Morgen wachte ich früh auf und versuchte, so schnell wie möglich zur Arbeit zu kommen. Jonathan schlief vermutlich noch – er ist Architekt und hat ein eigenes Unternehmen. An manchen Tagen geht er nicht vor halb zehn ins Büro. An den Tagen, an denen ich da bin, ist es auch besser so – ich meine, keiner von uns möchte unbedingt dem anderen begegnen, wenn wir versuchen, uns auf den Arbeitstag vorzubereiten. Wir gehen zwar lässig damit um, aber man weiß doch nicht so genau, wie man reagieren soll, wenn man sich in der Diele begegnet. Deshalb bin ich froh darüber, dass er morgens erst später das Haus verlässt, was ich auf keinen Fall kann, da ich in der Stadt als Fahrradkurier arbeite.

				Wie an den meisten Arbeitstagen zog ich eine schwarze Strumpfhose an, eine weite, unter dem Knie abgeschnittene Khakihose, neonorangefarbene Converse und eine abgewetzte braune Bomberjacke aus Leder mit einem T-Shirt darunter, auf dem DEAD ELVIS stand. Mir tat alles weh, und ich war groggy, was meine Bewegungen verlangsamte. Ich hatte Angst, zu spät zu kommen. Aber auch schrecklichen Hunger. In Jonathans Kühlschrank befand sich normalerweise gutes Essen – manchmal fragte ich mich, ob sich wohl jemand Gedanken darüber machte, dass ich bei meiner körperlich anstrengenden Tätigkeit gut frühstücken musste oder ob Jonathan einfach selbst gerne gut aß. Manchmal machte ich mir ein riesiges Käseomelette, bevor ich morgens aufbrach, aber heute war dazu keine Zeit, also hoffte ich, ein Stück kalte Pizza oder etwas Ähnliches zu finden. Ich öffnete den Kühlschrank, und – tatsächlich! – da stand eine halbe Schachtel Mu-Shu-Schweinefleisch. Zwar keine Pfannkuchen, aber man konnte nicht alles haben. Ich schlang es aus der Schachtel hinunter und war schon durch die Tür.

				Meistens mag ich meinen Job. Ich habe es gerne laut, schnell, hart und grob und rase mit meinem Fahrrad durch den Verkehr. Heute jedoch war es wegen meines wunden Hinterns nicht so toll. Außerdem war ich abgelenkt, weil mir immer noch Gedanken an Auktionen, Besitz und Geld durch den Kopf gingen. Beinahe wäre ich von einem dieser Schwachköpfe, die einfach ihre Autotür aufreißen, ohne auf Radfahrer zu achten, ins Jenseits befördert worden.

				Ich hatte eigentlich nie vorgehabt, Fahrradkurier zu werden. Ursprünglich wollte ich Literatur studieren, als ich in meinem letzten Jahr auf dem College auf einer Party in einem schicken Haus in Pacific Heights Jonathan begegnete.

				Auf der Party fühlte ich mich überhaupt nicht wohl. Sie wurde von einem reichen Anwalt gegeben, der anscheinend viel mit Filmleuten zu tun hatte. Ich war dort, weil meine Zimmergenossin Jan Filme machen wollte und Zugang zu dieser Szene suchte. Wir waren in der Stadt ins Kino gegangen und dabei Leuten begegnet, die sie kaum kannte, uns aber auf die Party mitgenommen hatten – die Art von Party, auf der man verlegen herumsteht, wenn man so angezogen ist, wie ich es war: schwarze Jeans und ein Tanktop. Es war ein für Oktober selten warmer Abend in San Francisco. Die Frauen trugen fantastische seidig fließende Kleider, und die Männer sahen in ihren Armani-Jacketts sehr schick und lässig aus. Jan schien sich mit den Filmleuten bestens zu amüsieren. Ich holte mir ein Bier und wanderte schüchtern umher.

				In einem der Räume wurden Videos auf einer riesigen Leinwand gezeigt, deshalb setzte ich mich dort auf den Boden, weil ich dachte, dass es mich ablenken würde und ich mich dann nicht so einsam und überflüssig fühlte. Gerade liefen die letzten fünfzehn oder zwanzig Minuten von Tribulation 99, was ungeheuer lustig war und mich zum ersten Mal, seitdem ich auf diese Party gekommen war, zum Lachen brachte. Dann legte jemand einen SM-Film ein. Er war schrecklich und zielte offensichtlich darauf ab, die Leute geil zu machen. Aus den Gesprächen um mich herum schloss ich, dass einer der Partygäste ihn vor Jahren entweder gedreht oder darin mitgespielt hatte – anscheinend aus finanziellen Gründen. Es ging um eine Domina und ihren Gemahl – die Domina war dick, mit blondierten Haaren und riesigen Brüsten mit Ringen durch die Nippel. Und der Typ – wie nennt man ihn? Dominator? – trug eine Lederhose, kein Hemd, und seine Haut war übersät mit Akne. Auf jeden Fall landete ein süßes lesbisches Paar bei ihnen, weil sie nicht gut miteinander klarkamen und in Form gepeitscht werden mussten, und das bewirkte Wunder für ihr Sexleben. Es war alles sehr billig und schlecht gemacht, und das lesbische Paar kicherte ständig. Aber der Film machte mich trotzdem an.

				Sogar sehr. Ziemlich peinlich. Meine Wangen brannten, und ich starrte schwitzend und mit offenem Mund auf die Leinwand. Rasch riss ich mich los und hoffte, dass niemand es bemerkt hatte. Das Licht ging an, und ich eilte aus dem Zimmer, als Jonathan plötzlich neben mir auftauchte.

				»Sie machen das auch im wirklichen Leben so«, sagte er und lächelte mich charmant an. »Ich habe sie kennen gelernt.«

				»Wen, Sir Jack und Mistress Anastasia?« Ich war stolz, dass ich so ruhig antworten konnte. »Sind sie denn gut in ihrem Job?«

				»Eigentlich ja«, sagte er. »Sie sind nicht besonders glamourös, aber sie sind gut in dem, was sie tun.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, und plötzlich ging mir durch den Kopf, dass ich mit dem attraktivsten Armani-Mann der Party über SM redete. Er war dünn, gebräunt und sah intelligent aus. In seinem Ohrläppchen steckte eine kleine schwarze Perle. Er trug den lässigen, eleganten Anzug, als ob es keine große Sache wäre, und seine wundervollen braunen Augen waren sexy, freundlich und cool.

				Oh mein Gott, dachte ich. Mitte, vielleicht Ende dreißig. Reich. Hetero – oder jedenfalls hauptsächlich. Und schön. Das hatte ich von einem Mann noch nie gesagt, noch nicht einmal mir selbst gegenüber, aber bei ihm war es einfach so. Mir brach der Schweiß aus. Ich fühlte mich unbeholfen und brachte kein Wort heraus. Aber ich konnte den Blick nicht von ihm wenden.

				Und er hatte so gute Manieren, dass er es einfach als Kompliment nahm. Er plauderte angenehm und intelligent weiter und erwähnte Sir Jack und Mistress Anastasia nicht mehr. Wir gingen auf den Balkon hinaus und standen an der steinernen Balustrade mit Blick über die Bucht. Und bald schon erzählte ich ihm von der Schule, von Literatur und meinen wahren Interessen. Dazu gehörte Troubadour-Lyrik, und bald schon redeten wir über Südfrankreich. Er war klug und belesen und schien alles über mittelalterliche Architektur zu wissen. Nicht dass ich mir besonders viel aus mittelalterlicher Architektur mache, aber er spürte bestimmt, wie ich mit wirklichem Wissen zu beeindrucken bin. Ich fand ihn großartig, war hingerissen und geschmeichelt, und – wir wollen uns nichts vormachen – er war vermutlich der älteste Mann, der jemals romantisches Interesse an mir gezeigt hatte. Ich hatte das Gefühl, ihn tatsächlich ebenfalls zu mögen, aber ich war erregt – erst durch den Porno und dann durch ihn –, dass ich es nicht genau sagen konnte und eigentlich auch nicht wissen wollte. Ich wollte ihn nur mit nach Hause nehmen, das war mein größter Wunsch.

				Schließlich legte er die Hand auf meinen Arm und holte tief Luft. Oh Gott, er hat AIDS oder so etwas, durchzuckte es mich. Aber …

				»Sieh mal«, sagte er, »du bist hübsch, äußerst intelligent, und ich mag dich, aber deshalb habe ich mich in der letzten Stunde nicht mit dir unterhalten. Ich habe eigentlich etwas sehr viel Ernsteres vor. Ich möchte, dass du mein Sklave wirst.«

				Iiihhh!, das war ja eklig, dachte ich. Du solltest dir mal Gedanken darüber machen, wie man eine Unterhaltung abbricht. Ich starrte ihn an und überlegte fieberhaft, ob ich ihn vielleicht falsch verstanden hätte. Aber Jonathan hat eine ganz klare Aussprache, draußen auf dem Balkon war es still, und mit meinem Gehör ist alles in Ordnung, deshalb konnte ich mich nicht geirrt haben. Ich rutschte von der Balustrade und wandte mich zum Gehen. »Äh, nun, es war nett, mit dir geredet zu haben«, stammelte ich. Verdammt, da wirkte er so fantastisch und stellt sich als krankes Schwein heraus. Wenn ich das den anderen erzählen würde, das würde sicher eine großartige Geschichte abgeben.

				»Lass mich ausreden«, sagte er. Er wirkte so ungerührt, dass ich stehen blieb und mich wieder zu ihm umdrehte. »Sieh mal«, begann er erneut, in geduldigem Tonfall, »wir haben uns einen unglaublich schlecht gemachten, dummen Pornofilm angeschaut, und du hättest mit deiner Jeans den Boden aufwischen können.« Sein nüchterner Blick ruhte einen Moment länger als nötig auf meinen Hüften, fand ich.

				»Deshalb«, fuhr er fort, »glaube ich nicht, dass du auch nur annähernd so geschockt bist, wie du gerne sein möchtest. Schließlich hast du über diese Dinge durchaus schon nachgedacht. Und auch ziemlich ausführlich, könnte ich wetten. Ich tippe sogar darauf, dass du auf SM-Pornos stehst, seit du als zwölfjähriger Babysitter eine Ausgabe von Die Geschichte der O gefunden hast. Allerdings glaube ich nicht, dass du dich je mehr getraut hast, als sie zu lesen und danach zu onanieren. Was schade ist. Ich glaube, du wärst gut in der richtigen Sache. Ich bin gut darin.«

				Dreizehneinhalb. Beinahe vierzehn. Ich meine, so alt war ich tatsächlich, als ich auf Die Geschichte der O stieß. Natürlich, das ist typisch für Jonathans fast pathologische Höflichkeit – eine der Kleinigkeiten, die ich von ihm lernte, ist, dass es nie schaden kann, dem anderen ein bisschen mehr Charme oder Frühreife zuzuschreiben, als er tatsächlich besitzt. Er wusste wahrscheinlich, dass er mir auf eine perverse Art ein wenig schmeichelte, aber er wusste anscheinend auch, dass er absolut recht hatte. SM-Pornos gehörten zu meinen Geheimnissen. Ich verstand zwar nicht, warum ich sie mochte, aber ich wusste, dass sie wichtig für mich waren. Sie schienen neben den typischen romantischen Passionen – dem Schwärmen für Schauspieler, Rockstars und sogar einige Englischlehrer – einen Raum in meinem Kopf zu besetzen. Und – was mir jetzt umso peinlicher war – die romantischen Gefühle, die ich während unserer Unterhaltung für Jonathan gehegt hatte, hatten diese beunruhigende Wendung genommen. Ich fühlte mich auf einmal entblößt.

				Aber ich musste etwas sagen. Genug von mir geredet, lass uns über dich reden. »Du verkehrst mit solchen Leuten wie Sir Jack und Mistress Anastasia?«

				»Ich verkehre mit einer wesentlich besseren Klasse von Perversen. Aber in gewisser Weise hast du recht. Ich respektiere diese albern aussehenden Personen aus dem Film. Man muss leidenschaftlich sein, um seine Fantasien auszuleben, wenn man dabei so wenig anmutig aussieht. Ich kann Leidenschaft erkennen – Aufrichtigkeit vielleicht eher. Dich habe ich jedenfalls erkannt.«

				Er griff in seine Tasche und fand ein Stück Papier. Darauf schrieb er seinen Namen und seine Adresse, in einer winzigen, aber sehr gut lesbaren Schrift. »Wenn du etwas Schönes erleben willst«, sagte er, »komm morgen um drei vorbei.« Und damit mischte er sich wieder unter die Partygäste.

				A Star is born, ging mir unsinnigerweise durch den Kopf. Ich stellte fest, dass man mittlerweile mit meiner Jeans wahrscheinlich die gesamte Villa aufwischen konnte.

				Und am nächsten Tag um 15.00 Uhr, lieber Leser, ging ich zu ihm nach Hause. Ich erzählte niemandem davon, und ich hatte mir sogar die Beine und die Achseln rasiert. Sein Haus war ungewöhnlich für San Francisco – es bestand aus braunen Schindeln und lag zwischen immergrünen Pflanzen etwas von der Straße zurück. Ich läutete an der Haustür, und er öffnete in Jeans und Pullover. Er war freundlich und charmant, wie am Abend zuvor, und er sah sogar noch besser aus. Er hatte sich nicht rasiert, stellte ich fest, und mir gefiel es, wie die Stoppeln Falten und Schatten um seinen Mund hervorbrachten. Hinter seinem gepflegten Aussehen lauerte ein Hauch von Wildnis. Yves Montand, dachte ich, in Lohn der Angst. Sein Aussehen bildete einen Kontrast zu seiner ruhigen, höflichen Art. »Schön, dass du hier bist. Komm herein.«

				Er führte mich durch die Diele in ein schönes Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, und er stellte mich davor. Keiner von uns sagte ein Wort, als er mir sehr effizient Bluse und BH auszog, mir aus Jeans und Höschen half und mich aus Schuhen und Strümpfen schlüpfen ließ. Er reichte mir ein Paar sehr hochhackige Schuhe und sagte mir, ich solle sie anziehen und ein bisschen damit herumlaufen, damit ich mich daran gewöhnte. Sie passten sehr gut, obwohl ich noch nie so hohe Schuhe getragen hatte. Dann legte er mir ein Lederhalsband um und schnallte es hinten zu. Er führte mich an den Schultern, stellte mich wieder vor den Kamin und ergriff eine Fernbedienung, die auf einem kleinen Tisch lag. Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, und von der Decke über meinem Kopf kam eine Kette herunter. Er legte mir lederne Handschellen um die Handgelenke und hakte sie an der Kette fest. Erneut drückte er auf die Knöpfe der Fernbedienung, bis die Kette so fest gespannt war, dass ich fast auf den Zehenspitzen stand. Die hohen Absätze brauchte ich kaum. Und ich atmete auch so gut wie gar nicht.

				Jonathan setzte sich in einen Sessel, lehnte sich zurück und betrachtete mich bedächtig. »Ich hatte recht«, sagte er. »Du magst das. Jetzt beantworte meine Fragen und rede mich dabei immer mit Jonathan an. Und sieh mich an – du darfst dich nicht nach innen zu deiner eigenen Fantasie zurückziehen. Und du sprichst auch nur, wenn du dazu aufgefordert wirst. Du bist hier, um mir zu sagen, was ich wissen will. Später kannst du mir Fragen stellen.«

				Seine Fragen waren kalt und klinisch, obwohl er dabei natürlich immer sehr höflich und kultiviert blieb. Alter, Größe, Gewicht. Meine Familie. Mein Zeitplan und meine Verpflichtungen. Krankheiten, Allergien. Sexuelle Erfahrung bis ins kleinste Detail. Er machte sich sogar ein paar Notizen. Es fiel mir schwer, zu atmen und meine Stimme zu finden, ihn ständig anzusehen, daran zu denken, dass ich ihn immer mit Namen anreden musste. Das Feuer in meinem Rücken war warm, aber ich musste gegen mein Zittern ankämpfen.

				»Dreh dich um«, sagte er schließlich. »Ich will deinen Arsch sehen.«

				Das war schwer in diesen Schuhen und bei der gespannten Kette. Aber … »Ja, Jonathan.« Ich tat es. Er beugte sich vor und packte mich – den Daumen in meinem Arschloch, den Mittelfinger in meiner Möse – und hielt mich so wie eine Ware, die er vielleicht kaufen wollte. Mit der anderen Hand fuhr er über meine Hinterbacken. Ich konnte ihre Rundheit und die zwei Grübchen am Rückenansatz spüren, als wenn er mir ein Bild gemalt hätte. Ich dachte an den Kauf von Grapefruits im Supermarkt. Alle Bilder, die mir durch den Kopf gingen, hatten etwas mit dem Einkauf von Waren zu tun.

				Er hielt mich weiter fest, und mit der Hand, mit der er mich eben noch gestreichelt hatte, schlug er mich fest. Ich keuchte. Was hatte ich ihm getan? Ich öffnete die Augen und blickte mich um, um zu sehen, was er tat, aber er reagierte nur, indem er mich mit den beiden Fingern noch ein bisschen fester packte. Er betrachtete die Stelle, auf die er geschlagen hatte und die wahrscheinlich hellrosa war, wie ich vermutete. Anscheinend gefiel ihm, was er sah, und mir wurde klar, dass dies nur wenig mit mir oder der Person zu tun hatte, als die ich mich für gewöhnlich sah. Es hatte etwas zu tun mit der Struktur meiner Haut, der Form und Beschaffenheit meines Fleischs. Ich hatte mit dem Supermarkt recht gehabt. Er kaufte ein. Und Gott möge mir helfen, ich wollte, dass er mich kaufte.

				Nun, dachte ich, schließlich hatte er auf dem Balkon das Wort »Sklave« benutzt. Aber darunter hatte ich mir etwas anderes vorgestellt, mehr eine »Sklavin der Liebe« oder etwas ähnlich Albernes. Ich hatte nicht gedacht, dass er die Ware ernsthaft inspizieren und abschätzen würde. Ich wurde knallrot, nicht nur im Gesicht, wahrscheinlich auch am ganzen Körper, und begann vor Erniedrigung zu weinen. Es war furchtbar, angekettet, hilflos und offen seinen Blicken und Handlungen ausgeliefert zu sein. Und voller Verlegenheit stellte ich fest, dass ich es nicht nur mitmachte, sondern auch unverkennbar erregt war. Meine Möse war klatschnass, und natürlich konnte er es fühlen. Und ich wusste noch nicht einmal, ob er sich etwas daraus machte.

				Schließlich ließ er meinen Hintern los und drehte mich wieder um. Dann lehnte er sich einfach zurück und sah mir beim Weinen zu, als ob auch das interessant wäre.

				Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, fragte er mit ruhiger Stimme: »Gefällt es dir, angesehen zu werden?«

				»Ja, Jonathan.« Ich schniefte, war jedoch überrascht, welche Gewissheit unter meiner weinerlichen Stimme lag.

				»Gut«, sagte er und drückte auf den Knopf, um die Kette herunterzulassen.

				»Auf die Knie«, fuhr er fort, »aber halte deinen Rücken gerade und das Kinn oben. Diese Position mag ich.« Er kniff fest in meine Nippel und schlug auf meine Brüste.

				»Bist du jemals ausgepeitscht oder geschlagen worden?«, fragte er.

				»Nein, Jonathan«, sagte ich.

				»Das wird der Fall sein«, erklärte er. »Genug, um Striemen zu hinterlassen, aber nicht so fest, dass die Haut platzt oder du sonstige Verletzungen davonträgst.«

				Er nahm seinen Gürtel ab, legte ihn doppelt zusammen und streichelte damit meine Brüste. Als er ihn an meinen Lippen vorbeiführte, war der Duft überwältigend. Ich gab mich meinen Empfindungen hin, schloss die Augen und begann zu stöhnen.

				»Still«, sagte er streng. »Komm her und pass auf.« Ich riss die Augen auf, erschreckt von dem neuen Ton in seiner Stimme. Er blickte mich einen Moment lang an und fuhr dann in seiner höflichen, ein wenig pedantischen Art fort: »Du wirst lernen, das nicht zu tun. Ich bringe es dir bei. Ich habe Stöcke und Peitschen. Du kannst darauf vertrauen, dass ich dir ein bisschen mehr Schmerz zufüge, als du glaubst aushalten zu können. Ich schlage dich, wenn du die Regeln brichst oder für andere Formfehler und manchmal auch nur zum Vergnügen.

				Und jetzt«, sagte er und befreite meine Hände, »krieche zur anderen Seite des Zimmers und achte darauf, deinen Arsch hoch in die Luft zu recken. Nimm den Rohrstock vom Stuhl dort drüben in den Mund und krieche wieder zu mir zurück, um ihn mir zu geben. Und besabbere ihn nicht.«

				»Ja, Jonathan«, sagte ich und tat es. Der Stock war etwa achtzig Zentimeter lang, aus biegsamem Rohr und am Ende, nach dem er griff, als ich zu ihm zurückkam, ein wenig dicker. Er sagte mir, ich solle mich wieder hinknien und die Hand ausstrecken.

				»Das ist das schmerzhafteste Instrument, das ich benutze«, sagte er. »Und ich nehme es auch nur, um dich zu bestrafen. Daher möchte ich, dass du weißt, wie es sich anfühlt. Es wird in diesen berüchtigten brutalen englischen Jungeninternaten gerne verwendet.«

				Das Stöckchen pfiff durch die Luft, und es schmerzte tatsächlich höllisch. Sofort bildete sich eine gerötete Strieme. Ich keuchte wieder, aber dieses Mal hielt ich die Tränen zurück. Wenn er mich noch einmal schlägt, werde ich in Tränen ausbrechen, dachte ich. Aber ich glaubte nicht, dass er es tun würde. Schließlich ging es bei diesem Schlag nur um Kommunikation, nicht um Strafe. Er wollte mich lediglich mit der Währung bekannt machen, in der er bezahlte. Das hatte er zumindest gesagt, und ich stellte fest, dass ich ihm vertraute. Das war wohl ein gutes Zeichen. Trotzdem wurde mir klar, dass seine Botschaft, so präzise sie sein mochte, zugleich auch doppeldeutig war, weil ich wusste, dass er mir nicht sagen würde, wie viele Schläge ich erhalten würde.

				»Zieh dich an«, sagte er jetzt zu mir, »und setz dich dort drüben hin. Möchtest du einen Kaffee?«

				Ich nickte.

				Er sagte in eine Gegensprechanlage: »Mrs. Branden, könnten wir bitte Kaffee haben? Danke.«

				Mrs. Branden? Ich zog mich hastig an und setzte mich auf den Stuhl, den er mir zugewiesen hatte. Er ergriff die Fernbedienung und versenkte die Kette wieder in der Decke. Gott sei Dank. Ich hätte mich nicht auf das Gespräch mit ihm konzentrieren können, wenn sie nur ein paar Meter von mir entfernt leicht hin- und herschaukelte. 

				»Okay.« Er lächelte. »Dann lass uns eine Abmachung treffen. Aber zuerst kannst du mir Fragen stellen. Du darfst mich anreden, wie du willst. Wenn du erst einmal unterschrieben hast, bekommst du diese Chance nicht mehr allzu oft.«

				Eine nett aussehende Frau Ende vierzig kam ins Zimmer. Sie trug kunsthandwerklichen Schmuck zu Tweedpullover und Rock und brachte Kaffee und Kekse auf einem Tablett. Sie sah so aus wie die Sekretärin in einer Anwaltskanzlei, fand ich. »Hi, Carrie.« Sie lächelte.

				»Hi«, brachte ich hervor. Sie lächelte wieder und ging.

				Jonathan schenkte mir Kaffee ein. »Mrs. Branden ist meine Haushälterin. Und ja, sie weiß ganz genau, was vor sich geht. Aber es ist okay.«

				Wütend wandte ich mich zu ihm. »Was soll das heißen, es ist okay? Ich dachte, du wärst allein!«

				Er reichte mir eine Tasse schwarzen Kaffee. Ich nickte und nahm sie. Er lachte leise. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Und du wirst es. Hier ist Pornotopia – ein Ort, Carrie, ein Ort, an dem Leute immerzu so leben. Dieser Nachmittag und alle Zeiten, die wir in Zukunft zusammen verleben, sind hier normal. Die Normalität hängt von strengen, absoluten Regeln ab, in die alle vorher einwilligen, und es bedeutet auch, dass nichts verborgen bleiben kann. Es gibt immer Zeugen. Das gehört zur Lust dazu. Eine virtuelle Realität.«

				Ich versuchte schnell zu denken, aber mein Verstand arbeitete träge und dumpf. Also trank ich einen Schluck Kaffee und holte tief Luft.

				»Warte mal«, sagte ich. »Mrs. Branden arbeitet also für dich. Sie weiß, was du hier tust. Sie findet es okay.«

				»Findest du es denn okay?«, fragte er.

				Darüber musste ich nachdenken. »Ich weiß nicht«, stammelte ich schließlich. »Es macht mir viel Angst. Ich meine, nun, ich meine … Ich meine, ich weiß wirklich nicht, ob etwas, das mir … nun, dass mir so ein Gefühl gibt, wie ich es jetzt empfinde … ob das wirklich in Ordnung sein kann. Ich weiß nur mit Sicherheit, dass ich es will. Vielleicht muss ich erst noch herausfinden, ob ich es okay finde.« Es erstaunte mich, dass ich zugab, es zu wollen, aber ich wusste, dass das stimmte.

				Er nickte. »Das ist nur fair«, sagte er, »und mutig. Auch klug. Aber das ist zum Teil auch ein Grund, warum ich dich will: weil du klug bist.«

				Diese freundlichen, sachlichen Bemerkungen schienen seine Spezialität zu sein. Er warf sie einfach ins Gespräch wie Granaten, die meinen letzten Hauch von Coolness in winzige Stücke zerplatzen ließen. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich wusste noch nicht einmal mehr, worüber wir geredet hatten. Oh ja …

				»Und Mrs. Branden weiß also Bescheid?«, sagte ich. »Gefällt es ihr?«

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte er lachend. Er hatte ein überraschend angenehmes, ganz gewöhnliches Lachen. »Ich habe sie nie gefragt. Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich bezahle sie gut, und wir gehen nett und freundlich miteinander um. Es würde viel schwerer für mich sein, all die Regeln einzuhalten, die ich gerne einhalten möchte, wenn ich sie nicht hätte. Hör mal, Carrie, ich sehe dir an, dass Mrs. Branden ein Schock für dich war, aber willst du nicht sonst noch etwas wissen?«

				»Okay«, sagte ich. »Erzähl mir etwas von den Regeln, die hier gelten.«

				»Du bist immer hier, wenn du sagst, du kommst her. Was würde das in Bezug auf die Schule bedeuten? Ich würde zwei Abende in der Woche, vom späten Samstagnachmittag bis Sonntagmittag, beanspruchen, also nicht mehr Zeit als ein Freund, eher weniger. Du kommst an die Seitentür. Mrs. Branden lässt dich in die Küche. Du ziehst dich aus, und sie legt dir Leine und Halsband an oder was du sonst tragen sollst. Sie führt dich hier herein. Du wirst angebunden und wartest angespannt auf mich, bis ich hereinkomme. Und dann machst du absolut alles, was ich sage. Das ist der leichte Teil.«

				»Das ist hinterhältig«, sagte ich und versuchte, mein Unbehagen und, ja, meine Erregung zu verbergen. Angebunden und wartend …

				»Du hast recht«, sagte er. »Es ist keineswegs leicht. Aber ich glaube, es wird sich für dich lohnen. Ich bin äußerst verantwortungsbewusst und methodisch. Pedantisch und spießig, wenn du so willst, aber das Gute daran ist, dass ich beständig, detailorientiert und sehr zuverlässig bin. Es ist wirklich eine gute Abmachung – du tust alles, was ich sage, und bekommst dafür echt viel von dem, was du willst.«

				»Woher weißt du denn, was ich will?«, fragte ich.

				»Nun, dazu muss man kein Hellseher sein«, sagte er. »Schließlich bist du hier, oder?«

				Ich nickte grimmig.

				»Entschuldigung.« Er lächelte. »Das war billig.

				Aber ich weiß tatsächlich, was du willst«, fuhr er fort. »Im Wesentlichen jedenfalls, wenn auch vielleicht noch nicht bis in alle Einzelheiten. Ich kann es in deinen Augen und an deinem offenen Mund erkennen. Du magst es, wenn man dich anschaut, ob du nun bewundert oder gedemütigt, geliebt oder bestraft wirst. Du willst überwältigt werden von einem Verlangen, das selbstsüchtiger und spezifischer ist als dein eigenes. Du willst diesen leeren, fließenden Moment des Loslassens, der Unterwerfung, willst wissen, dass aller Widerstand zwecklos ist. Freier Fall, schneller als sogar eine Quasselstrippe wie du ihn beschreiben kann.

				Und du wirst dich an die banalen Details, die albernen Wiederholungen dessen, was wir tun, gewöhnen, weil ich dir zeigen werde, wie man den Moment immer wieder einfangen kann. Ich gebe dem Ganzen eine erzählerische Form, ich halte es am Laufen, und ich denke mir im Verlauf Besonderheiten aus. Und ich bin dir immer einen Schritt voraus. Darüber wirst du dir keine Gedanken machen müssen.«

				Das Feuer zischte, eines der Holzscheite fiel herunter und unterstrich seine Worte mit einem kleinen Funkenregen. Ich saß ganz still da und bemühte mich angestrengt zu glauben, dass dies alles wirklich geschah. Ich blickte ihn eindringlich an, und er erwiderte meinen Blick gelassen. Er wusste, er hatte mich.

				Ein Schauer lief mir über den Rücken, aber gleichzeitig stellte ich fest, dass ich zustimmend nickte. Trotzdem musste ich ihm noch weitere Fragen stellen. »Und wenn ich es nun abblase«, sagte ich.

				»Hey.« Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst meine Adresse. Ich gebe dir meine Telefonnummer, aber deine habe ich nicht, und das ist auch in Ordnung so. Ich brauche sie nicht. Du kannst also die Geschichte jederzeit beenden, ganz, wie du es willst. Du kannst mir einen Brief schreiben. Oder du kannst mich jederzeit anrufen und mir sagen, dass du nicht mehr kommst. Du kannst mir auch eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Schick mir ein Fax, eine E-Mail, was auch immer. Oder du kommst einfach nicht mehr. Aber wenn du kommst«, fuhr er fort, »dann solltest du pünktlich sein.«

				Sehr geschäftsmäßig zog er eine Karte aus seiner Tasche und kramte einen Umschlag hervor. »Das ist die Visitenkarte meines Arztes. Mach einen Termin für einen HIV-Test. Lass dich auch gründlich durchchecken. Ich bezahle alles. Hier ist eine Kopie meines letzten HIV-Tests. Du kannst ihn dir von ihm bestätigen lassen. Ich zeige dir jeden Monat einen neuen.«

				»Du lässt dich also jeden Monat testen«, sagte ich. »Und wenn ich mit jemand anderem schlafe?«

				»Das wirst du nicht«, sagte er.

				Ich war erstaunt. »Wie kannst du so etwas sagen? Warum nicht? Ich meine, du weißt ja sicher, wie attraktiv du bist, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht mit jemand anderem schlafen könnte.«

				»Darum geht es nicht«, sagte er. »Es freut mich, dass du mich attraktiv findest, aber davon spreche ich nicht. Du wirst mit niemand anderem schlafen – zumindest nicht in deiner Freizeit –, weil du viel zu erschöpft und ausgefickt sein wirst, um es überhaupt versuchen zu wollen. Vertrau mir.« Ich tat es, obwohl mir diese kleine Macho-Rede nicht besonders gefiel. Aber sein Auftreten war beeindruckend, so lässig und nebenbei, als ob er ein Burrito bestellen würde

				Er zog weitere Karten aus seiner Tasche. »Und lass dir die Haare schneiden. So wie meine, richtig kurz, vielleicht sogar noch kürzer. Sehr jungenhaft. Es wird allerdings nicht jungenhaft aussehen. Es wird … nun, du wirst schon sehen. Auf jeden Fall wissen sie, was ich will. Oh, und lass dir die Beine wachsen.«

				»Dafür bezahlst du auch? Regelmäßig?«, fragte ich.

				»Ja«, antwortete er. »Ich bin reich, oder zumindest reich genug. Und ich weiß ziemlich genau, was ich will. Ich habe viel Zeit damit zugebracht, mir auszumalen, wie ich es bekomme. Wenn du reich bist, ist der Preis nicht wichtig. Wichtig ist lediglich, die Dinge so zu bekommen, wie du sie haben willst. Also bezahle ich dafür. Dein Job ist es, dir deinen schönen Arsch aufzureißen, damit du so perfekt bist wie die Szenerie um dich herum. Wenn das hier funktioniert, könnten wir in die Provence gehen.«

				»Nein!«, schrie ich, bevor ich überhaupt merkte, dass ich den Mund aufmachte.

				Wir waren beide überrascht. »Was ich meine, ist«, stammelte ich, »dass die Provence ein echter, historischer Ort ist, keine blöde virtuelle Realität. Und es ist ein Ort, für den ich mich interessiere. Ich möchte etwas darüber lernen und erfahren. Und wenn ich dorthin gehe, gehe ich als ich, mit meiner Sonnenbrille und meinen eigenen flachen Schuhen. Mit dem hier hat das nichts zu tun.«

				Die ironischen Linien um seinen Mund wurden tiefer. »Dann vielleicht Rio.«

				»Vielleicht«, sagte ich.

				Es dauerte etwa zwei Wochen, bis alles erledigt war – der Arztbesuch, der Haarschnitt, all das. Niemand in den teuren, geschmackvollen Läden, in die er mich schickte, schien es seltsam zu finden, wenn ich darum bat, die Rechnung an Jonathan zu schicken, obwohl ich es äußerst demütigend fand. Ich dachte ständig, dass diese Leute bestimmt Bescheid wussten. Der Friseur wusste so genau, was Jonathan wollte, und nein, es stimmte, ich sah überhaupt nicht jungenhaft aus. Als er fertig war, starrte ich mich in dem eleganten verchromten Spiegel lange an. Ich sah fantastisch aus, auf eine kalte Hightech-Art. Jonathan musste ein gutes Auge haben, dachte ich. Er hatte von vornherein gewusst, wie gut ich mit einem solch extremen Haarschnitt aussehen würde, es kam jedoch auch noch etwas anderes hinzu. Ich sah vertraut aus, konnte es aber nicht richtig einordnen.

				Den ganzen Tag über starrte ich mich in jedem Spiegel an, den ich passierte, in jeder Schaufensterscheibe, aber ich kam einfach nicht darauf. Erst am nächsten Morgen fiel es mir plötzlich ein, als ich erschreckt um vier Uhr aus dem Schlaf hochfuhr. Ich sah aus wie ein Kollaborateur, eines dieser traurigen französischen Mädchen, die mit einem Nazi-Soldaten geschlafen hatten. Nach dem Krieg rächte sich der ganze Ort an ihnen, und dazu gehörte auch, dass ihnen die Haare geschoren wurden. Mein Gott, dachte ich, hatte er das beabsichtigt? Der Feind wollte, dass ich mit ihm schlief, und bezahlte dafür. Stundenlang lief ich, in eine Decke gehüllt, auf und ab, eine Tasse Kaffee in der Hand, während hinter dem Fenster ein grauer Morgen dämmerte.

				Und dann musste ich auch Mrs. Branden unzählige Maße angeben, und sie vermaß zusätzlich noch Abschnitte meines Körpers, die ich für unwichtig gehalten hatte. Bei mehr Realismus hätte ich mich natürlich gar nicht erst in diese Situation begeben. Und dann schließlich, an einem Donnerstagabend kurz nach Halloween, war Showtime.

				Es fällt mir schwer, diese ersten verschwitzten, peinlichen zwei Wochen zu beschreiben. Wahrscheinlich wirkte ich einfach unbeholfen und ungeschickt. Ich erinnere mich gerne an die seltenen Male, wo ich mich halbwegs hübsch fühlte, und ein paar Mal habe ich auch geistreiche Bemerkungen gemacht. Aber diese ersten qualvollen Wochen … zum Beispiel das allererste Mal, als ich nach all den Anproben und Terminen ins Haus kam. Ich lag auf den Knien, zitternd vor Furcht und Erregung, angebunden an einen Haken in der Wand neben dem Kamin, und wartete auf ihn. Was würde er sagen?, fragte ich mich, und wie mochte es sein, mit ihm zu schlafen? Ich fragte mich sogar, ob ihm meine Frisur gefallen würde. Ich wartete etwa zehn Minuten, bis er schließlich hereinkam, mich gleichmütig musterte und fragte: »Wie begrüßt du mich?«

				Das war eine raffinierte Frage. Natürlich wusste ich es nicht, aber ich dachte an die Pornoromane, die ich gelesen hatte, also senkte ich den Kopf und küsste seinen Schuh. Dabei beschmierte ich die Schuhspitze mit dem neuen roten Lippenstift, den er für mich gekauft hatte. Er schlug mich fest mit der Reitgerte, die er dabeihatte (ich hatte noch nie eine Reitgerte gesehen, erkannte sie aber aus meinen Pornoromanen), und befahl mir, den Lippenstift von seinem Schuh zu lecken. Und dann sagte er barsch, ich wisse natürlich gar nicht, wie ich ihn begrüßen solle, weil er es mir noch nicht gesagt habe. Das Erste, was ich lernen müsse, sei, dass ich nie so tun sollte, als ob ich etwas wüsste, wenn es nicht der Fall wäre, und ich solle ihn doch bitte mit diesem Zeug aus meiner pubertären Lektüre verschonen.

				Der Schlag mit der Reitgerte war ein Schock, vor allem sein kalter, verächtlicher Tonfall machte mir zu schaffen in diesem Moment und noch Wochen danach. Natürlich war es lächerlich, dass ich so empfand, aber er hatte meine Gefühle verletzt. Bei unserem ersten Gespräch war er zwar nicht gerade liebevoll gewesen, aber immerhin zuvorkommend und anerkennend. In den zwei Wochen, bevor ich zu ihm ins Haus ging, hatte ich mich dabei ertappt, wie ich an Teile dieses Gesprächs dachte, und dabei gehörten seine Komplimente wie »du bist hübsch« und »du bist klug« – und sogar »dieser schöne Arsch« – zu meiner Lieblingsstelle. Als das Training begonnen hatte, wurde mir jedoch klar, dass ich so etwas nie wieder hören würde.

				Es war eben ein Training. Und obwohl ich als große Pornoleserin hätte wissen müssen, was mich erwartete, war ich schockiert und beleidigt. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, ich würde ihm sofort alles geben können, was er wollte – zum Teufel, ich dachte, er hätte sich darum gekümmert, vielleicht mit Spiegeln oder so. In meiner Fantasie spielte es sich eher so ab wie bei diesen Pseudovergewaltigungsszenen in billigen Romanen, die man im Supermarkt kauft – Sie wissen schon: »Er hielt sie in seinem granitharten Griff, und bei seinem hungrigen Verlangen schwanden ihr die Sinne.« Falsch!

				Er wusste jedoch genau, was er wollte – was, wann, wo und wie. Ich war erstaunt und seltsam getröstet, dass er es so genau wusste. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass das möglich war. Niemand, mit dem ich je geschlafen hatte, hatte es gewusst, dachte ich und ließ im Geiste meine letzten Freunde Revue passieren. Oder, wenn sie es doch gewusst hatten, dann hatten sie es vor mir verheimlicht. Selbst Eric, in den ich sehr verliebt gewesen war – wir hatten in meinem ersten Jahr auf dem College eine Zeit lang zusammengelebt –, hatte es nicht gewusst. Eric und ich waren wirklich stolz auf uns gewesen – ständig und überall hatten wir jede Menge lauten Sex. In der Dusche fanden wir es besonders cool. Und wir hatten es so oft miteinander getrieben, wie wir vermuteten, dass der andere es wollte. Aber es war reine Vermutung geblieben – zum Fragen waren wir beide zu schüchtern.

				Nun, mit Schüchternheit hatte das hier nichts zu tun. Jonathan war nicht schüchtern, und er fragte auch nicht. Er benutzte präzise Sätze, um genau das zu verlangen, was er wollte, und dabei war das wichtigste Wort »genau«. Ich begann mich zu fragen, wie überhaupt jemand je wusste, was der andere wirklich wollte, ohne es von ihm zu verlangen. Nun, vielleicht funktionierte es, wenn man eine Million Jahre verheiratet war und es ständig mit Trial and Error versucht hatte, aber diese Methode kam mir nicht so besonders attraktiv vor. Und seltsamerweise fand ich, dass die Abmachung, die wir getroffen hatten, eine Art von Logik und Integrität besaß. Es war sein Recht, das zu bekommen, was er wollte, und es war meine Pflicht, seine Wünsche genau zu erfüllen.

				Da ich von Perfektion meistens jedoch weit entfernt war, behandelte er mich wie einen Welpen, der ständig Chaos anrichtete. Allerdings ging er weniger liebevoll mit mir um als mit einem kleinen Hund. Wenn ich eine Metapher für diese erste Zeit finden müsste, dann käme Hundeschule dem wahrscheinlich am nächsten. Nicht dass dies ein besonders origineller Gedanke von mir wäre – er brachte mich auf die Idee, weil er an dem neuen, steifen Lederhalsband, das Mrs. Branden mir an jenen Herbstnachmittagen um den Hals schnallte, ein demütigendes kleines ovales Schild mit dem Namen »Carrie« anbrachte.

				Es war hart, es war erniedrigend, und, was das Schlimmste war, er hatte noch kein einziges seiner Versprechen eingelöst – erinnern Sie sich noch an jene beeindruckende kleine Rede, dass ich mich erschöpft und durchgefickt fühlen würde? Ein Schock für mich war, dass er mich selten fickte. Neun von zehn Malen zog er es vor, meinen Mund zu benutzen – meinen Mund und vor allem meine Kehle.

				Und das war so peinlich, weil ich noch nicht einmal besonders gut darin war. Die ersten Male würgte ich, weil ich mich gegen jenen Moment wehrte, indem er mich völlig wehrlos haben wollte, jenen Moment, in dem ich mit ihm verschmolz und meine Nase von seinem Geruch erfüllt war, jenen Moment, in dem sich meine Kehle öffnete und ich keine andere Wahl hatte, als ihn ganz, ganz tief hineinzulassen.

				Er war von eisiger Geduld – »Gib Acht«, beharrte er –, und er schlug mich auch viel. Er war abstrakt, präzise, und er machte mir Angst; ich fragte mich, ob es ewig so weitergehen würde. Allerdings hatte ich wohl kaum eine andere Wahl, als es weiter zu versuchen, und ja, ich wurde besser, spürte kleine Beweise meiner eigenen Macht in der Stärke seiner Orgasmen. Natürlich wollte er, dass ich durch einen Nebel von Schmerz und Tränen zu ihm aufblickte, wurde mir eines Nachmittags bewusst. Mein Mund, die Öffnung, die am meisten mit Bewusstsein und Intelligenz zu tun hatte – er wollte, dass ich ihn bewusst und intelligent einsetzte, um zu lernen, zu lieben, zu akzeptieren und zu liebkosen. Und wenn er kam, wollte er ihn besiegen, wollte die aktive Intelligenz in ein reines Gefäß verwandeln. Es war ein höllischer Austausch, der wesentlich mehr beinhaltete als Körperflüssigkeiten. Ich wurde seltsam stolz darauf.

				Und dann natürlich musste ich dauernd herumkriechen, mit hochgerecktem Hintern, gefesselt, und wurde für meine Ungeschicklichkeit (manchmal musste ich auflecken, was ich umgestoßen hatte) wie ein Welpe geschlagen. Das Stöckchen kam häufig zum Einsatz, weil ich ohne Erlaubnis oder respektlos geredet hatte. Subtiler vielleicht waren Schläge dafür, was er als »Formfehler« bezeichnete. Ich lernte, dass das alles Mögliche bedeuten konnte, aber in der Praxis lief es darauf hinaus, dass ich mich meiner Erregung hingab und nicht schnell genug mitbekam, was er als Nächstes wollte. Oder dass mich ein seltener zärtlicher Moment überwältigte, wenn ich ihm zum Beispiel etwas im Mund gebracht hatte und er mir dafür über die Wange streichelte. Dann hoffte ich, dass seine Hand vielleicht meinen Lippen nahe käme und ich sie küssen oder vielleicht sogar an seinem Finger saugen könnte. Und es lohnte sich immer, wenn mir das gelang, auch wenn er mir hinterher Fesseln anlegte, weil ich nachlässig und albern war.

				Allerdings gab es wirklich nicht besonders viel Zärtlichkeit. Eher Lust. Neben all der Peinlichkeit, Inkohärenz und Verwirrung gab es überwältigende Lust. Und obwohl ich an jenen Abenden wund, gedemütigt und elend nach Hause ging und mir gelobte, nie wieder zurückzukehren, ging ich immer wieder zu ihm. Pünktlich.

				Und dann legte er einen anderen Gang ein. Das geschah – kein Scherz – an einem dunklen, stürmischen Abend. Wenn Sie jetzt denken, ich würde versuchen, es möglichst düster klingen zu lassen, um Ihr Mitleid zu erregen – nun ja, vielleicht ist das ja so. Aber es war tatsächlich dunkel und stürmisch; immerhin war es November. Und ich glaube nicht, dass die Natur meine emotionale Situation widerspiegelte, sondern ich weiß, dass sie mich in eine Stimmung versetzte, die der Wildheit der Elemente entsprach. Als ich an jenem Abend den Hügel hinauftrottete und mich fragte, warum in aller Welt ich bei so einem Wetter unterwegs war, um mir den Hintern versohlen zu lassen, fühlte ich mich nämlich auch düster und aufgewühlt.

				Für Jonathan kann ich allerdings nicht sprechen. Pedantisch, wie er war, wich er niemals von seinem Trainingsplan ab, ganz gleich, was um ihn herum geschah. Ich vermute, dass jede Übereinstimmung zwischen seiner emotionalen Situation und dem Wetter reiner Zufall ist. Oder vielleicht auch nicht.

				Auf jeden Fall war ich so nass, dunkel und aufgewühlt wie das Wetter, als ich an der Küchentür läutete. Mrs. Branden öffnete die Tür, kühl, freundlich und ruhig wie immer. Ich zog meine Kleider aus, schüttelte das Wasser ab und hängte sie auf einen Haken in der Ecke. Dann ging ich in den kleinen Raum neben der Küche, schaltete das äußerst helle Licht neben dem kleinen Tisch ein und schminkte mich sehr sorgfältig, wie immer.

				Ich ging wieder in die Küche und setzte mich auf einen Stuhl. Mrs. Branden kniete sich vor mich und schnürte meine Stiefel. Es waren braune geschnürte Ankle Boots, die wahnsinnig hoch waren mit spulenförmigen Absätzen. Ich hätte sie auch selbst anziehen können, aber die Regeln besagten, dass sie es tun musste. Dann das Halsband mit dem schrecklichen Namensschild und passende Ledermanschetten um meine Handgelenke. Das Halsband und die Manschetten waren so steif, dass ich sie ständig spürte, sogar, wenn ich sie gar nicht trug. Sie hakte die Manschetten hinter meinem Rücken zusammen, hakte eine Leine in das Halsband und führte mich, wie immer, in das Arbeitszimmer am Ende des Flurs. Aber statt mich dieses Mal zu meiner üblichen Stelle am Haken in der Wand zu führen, brachte sie mich zu einem Lederhocker vor dem Kamin.

				»Knie dich darauf und senk den Kopf. Heb deinen Hintern und spreize die Beine weit auseinander«, sagte sie mit neutraler Stimme. (Sie konnte das genauso wie Jonathan, wenn nicht noch besser.) Ich gehorchte, und sie hakte das Halsband an einem Haken am Hocker ein, so dass mein Gesicht gegen das Leder gepresst war. Sie drückte meine Knie noch ein bisschen weiter auseinander und befestigte die Manschetten um meine Knöchel an zwei weiteren Haken am Hocker. Dann legte sie ihre kühlen Hände an meine Hüften und hob meinen Hintern noch ein wenig an. Schließlich verließ sie stumm das Zimmer.

				Aus Erfahrung wusste ich, dass ich auf Jonathan warten musste. Vielleicht zwei Minuten, vielleicht aber auch zwanzig. Ich schätzte mich immer glücklich, in diesem Zimmer warten zu können – bleiverglaste Fenster, Orientteppiche, echte Kunst an den Wänden, Bücher über Bücher, die ich natürlich nie anfasste, und der Kamin. Das Zimmer war zwar vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragen, zu sehr Wiedersehen mit Brideshead im Gegensatz zu der eher nüchternen, klaren Einrichtung des übrigen Hauses, aber mir gefiel die Hyperrealität, die verschwenderische Üppigkeit von Farben und Stoffen. Selbst an diesem Abend, als mein Gesicht gegen das weiche Leder gepresst war, konnte ich das Feuer sehen und knistern hören. Ich konzentrierte mich darauf, teils, um die Geräusche des Regens und des Windes auszublenden, teils aber auch, um mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken. Deshalb hörte ich auch nicht, dass Jonathan hinter mich trat, und zuckte erschreckt zusammen, als ich seine Hände fühlte, die die Manschetten von meinen Handgelenken lösten.

				»Du kannst mit deinen Händen deinen Arsch etwas mehr auseinanderziehen«, sagte er.

				Ich packte meine Arschbacken und spürte Kälte, als er Creme hineindrückte. »Öffne dich«, sagte er ruhig und begann ganz langsam, einen großen Gummidildo hineinzuschieben, vermutlich so groß wie sein erigierter Schwanz. Er schob ihn so langsam und unnachgiebig hinein, dass ich nicht den richtigen Moment fand, um Widerstand zu leisten, obwohl es qualvoll wehtat. Stattdessen entdeckte ein Teil von mir, dass es offensichtlich einen Weg gab, erschreckend »offen« zu sein.

				Er schob ihn ganz hinein. Vielleicht hatte ich geschrien; auf jeden Fall stöhnte und zitterte ich schrecklich. Erneut spürte ich Kälte an meinem Hintern. An der Wurzel des Dildos befanden sich drei kleine Ketten. Eine wurde durch meine Arschspalte zu meiner Wirbelsäule hochgeführt, die anderen beiden wurden durch meine Beine gezogen und rahmten meine Möse ein. Alle drei hingen an einem schmalen schwarzen Ledergürtel, den er im Rücken verschloss. Ich erkannte die Machart – dank Pauline Réage –, aber das Gefühl, das ich empfand, war brandneu. Es war, als ob ich seine Hände, seine Stimme, sein Verlangen brauchte. Als ob ich, offen, wie ich war, eine Art Autorität verloren hätte der Welt und meinem eigenen Körper gegenüber. Ich fühlte mich, als ob ich in einen angsterregenden, teuflischen Raum außerhalb von Ego und Bewusstsein stürzen würde, wenn ich ihm nicht aufs Genaueste gehorchen könnte.

				Er machte mich los und half mir aufzustehen. Dann küsste er mich, irgendwie fragend. Seltsamerweise erwiderte auch ich seinen Kuss fragend. Das war für uns beide verwirrend. Ich glaube, seine Frage war: »Was fühlst du?« Ich hingegen fragte: »Was willst du?« Die Frage war aber irgendwie tiefer als sonst, so als hätte ich gefragt: »Oh bitte, was willst du? Ich sterbe, wenn ich nicht tun kann, was du willst.« Er trat einen Schritt zurück und überlegte einen Moment.

				»Tut es weh?«, fragte er.

				»Nein, Jonathan, es tut eigentlich nicht weh«, erwiderte ich und suchte nach den richtigen Worten. »Aber es fühlt sich anders an als alles, was ich bisher gefühlt habe.«

				»Nun«, sagte er, »dann wollen wir mal sehen, wie es ist.« Er setzte sich und befahl mir, dies und das zu tun, all die Hundekommandos auszuführen – gehen, stehen, sitzen, hocken, bitten, kriechen, mit mir selbst spielen, Dinge mit dem Mund bringen. Alles, was ich tat, kam mir seltsam erweitert vor. Ich musste ihm alle Kleider ausziehen, und dann – der Dildo war überhaupt nicht im Weg – fickte er mich lange Zeit auf dem Teppich. Danach befahl er mir aufzustehen. Er lag unter einer karierten Decke, stützte sich auf seine Ellbogen und blickte mich an. »Sag mir, wie es ist, diesen Dildo im Arsch zu haben«, sagte er.

				Ich blickte auf ihn herunter. Ich fühlte mich schwach, und mein Schritt schmerzte. Mir war auch kalt, meine Beine zitterten, und die Schenkel waren bedeckt mit Schweiß und Sperma. Ich fand Worte, obwohl ich errötete und zitterte und nur sehr langsam sprechen konnte. »Er gibt mir das Gefühl, ein sehr böses Mädchen zu sein, Jonathan«, sagte ich zögernd und sehr leise.

				Auch er sprach leise. »Aber heute Abend warst du ein sehr braves Mädchen. Ist das nicht seltsam? Nun, mach dir nicht zu viele Gedanken darüber.« Dann stand er auf, nahm seine Hose vom Stuhl, über den ich sie gehängt hatte, und zog den Gürtel heraus. »Knie dich auf den Sessel, damit ich dich schlagen kann«, sagte er freundlich. »Danach kannst du dich herumdrehen, und ich schlage dich noch ein bisschen auf die Titten, nur bis sie sich rosa färben. Dann ziehe ich dir den Dildo heraus. Heute Nacht kannst du hier schlafen. Oben am Ende des Flurs ist ein kleines Schlafzimmer für dich. Bei diesem Sturm ist es zu gefährlich für dich, über die Brücke nach Hause zu fahren.«

				Aber natürlich machte ich mir Gedanken darüber, warum ich mich so fühlte. Später redete ich mit meinem Freund Stuart endlos über diesen Abend. Stuart und ich waren schon seit dem ersten Jahr auf dem College miteinander befreundet, und seitdem wir im Juni graduiert hatten, teilten wir uns ein Zimmer. Er studierte Literatur und bekam das Stipendium, das ich wahrscheinlich bekommen hätte, wenn ich mich darum beworben hätte. Wenn ich in den Nächten, in denen ich nicht bei Jonathan übernachtete, ins Zimmer gehumpelt kam, massierte er mir die Schultern und las mir François Villon oder etwas von den Brontës vor. Wir wohnten in einer großen Wohnung im Mission District, zusammen mit einem UPS-Fahrer und einer Zauberkünstlerin. (Nun ja, um Geld zu verdienen, arbeitet Jo eigentlich im Büro und zaubert nur auf Kindergeburtstagen, aber ich halte sie für sehr gut.) Eine typische Wohngemeinschaft von Leuten in den Zwanzigern, was? Ein Zusteller, ein Student, eine Büroangestellte/Zauberkünstlerin und ein Fahrradkurier/Sexsklave. 

				Nur Stuart wusste über mein Leben mit Jonathan Bescheid, obwohl Jo und Henry wirklich nett waren und es ihnen sicher nichts ausgemacht hätte. Trotzdem wollte ich nicht, dass außer Stuart jemand davon wusste – es war zu schwierig zu erklären, selbst für mich zu schwer zu verstehen.

				Stuart war, wie er immer sagte, mehr oder weniger bi, aber sehr schüchtern. Und so lauschte ich zwar seinen Geschichten über sein Liebesleben und tröstete ihn auch, wenn er es brauchte, aber die unfaire Wahrheit war leider, dass er mit meiner wahnsinnigen Geschichte und meinem endlosen Bedürfnis nach Trost nicht mitkam. Hinzu kam, dass wir seit der Schulzeit eine unstillbare Sucht nach Theorien entwickelt hatten. Und so lagen wir auf Stuarts breitem Bett und redeten uns um den Verstand, wenn wir versuchten zu verstehen, warum wir so lebten. Gab es auch ein anderes Leben?

				»Vielleicht geht es ja nur um Objektbeziehungen«, sinnierte ich. »Um langweilige Sozialisierung in der frühen Kindheit? Oder vielleicht auch um politisch korrektere Objektbeziehungen – Jonathan wurde von seinem reichen Vater nie in den Arm genommen.«

				Stuart überlegte. »Nun, ich glaube, wir möchten eine Objektbeziehungstheorie, die wenigstens ein bisschen mehr philosophisch untermauert ist. Ich würde den ganzen hegelschen Herr-Sklave-Stoff noch dazunehmen. Man erkennt sich selbst, indem man den anderen beherrscht, ihn aber nicht vollständig überwältigt, weil man dadurch das Spiel zerstört. Das scheint in etwa zu stimmen, obwohl du wohl nicht in Gefahr bist, vollständig überwältigt zu werden, zumindest nicht, wenn du deine Kurierklamotten trägst.

				Wenn du das, was da passiert, als pathologisch sehen willst, dann stimmen diese ganzen sozialwissenschaftlichen Thesen, die wir gelernt haben. Aber ich sehe das nicht so, schließlich hast du großartigen Sex, und mir macht das Ganze riesigen Spaß als Voyeur. Du bist meine Heldin.« Damit hörte er auf, mir zur Seite zu stehen und mich zu unterstützen und blickte mich nur noch erwartungsvoll an.

				»Okay, ja, okay.« Ich seufzte, wie ich es bei ihm so oft tat. »Ja, du darfst die neuen Striemen sehen. Wenn du willst, kannst du sie sogar ganz leicht berühren. Aber zuerst bringst du mir eine Tasse Kakao mit Rum und zwei Marshmallows. Und schalte den Fernseher auf Cheers um.«

			

		

	
		
			
				

				2

				KRAZY KAT

				Ich glaubte nicht wirklich an irgendeine der Theorien, aber es schien, dass Jonathan und ich einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hätten.

				Als er kurz darauf anfing, mich regelmäßig in den Arsch zu ficken, dankte ich ihm hinterher immer, was zwar nicht den Regeln entsprach, die er festgelegt hatte, aber als meine eigene kleine Improvisation fester Bestandteil des Rituals wurde. Als Examensgeschenk ersetzte er das verhasste Hundehalsband und die Stiefel durch glattes schwarzes Leder. Das heißt jetzt nicht, dass es keine Klapse, Schläge und Erniedrigungen mehr gab. Sie gehörten schließlich zu unserem Spiel. Aber all die Theorien waren zumindest für eines gut: Da das Spiel eine prekäre Balance hatte und sich am Rande der Gesellschaft abspielte, verlieh er ihm durch die überzivilisierte Einrichtung des Arbeitszimmers eine ironische Bedeutung, die er mit mir teilen wollte, und das wusste ich durchaus zu schätzen, sofern ich in der Lage war, solche Dinge überhaupt zu schätzen.

				Im Laufe des Winters brachte er mehr Spielzeuge ins Spiel – scharfe kleine Clips für Nippel und andere Weichteile, an denen manchmal Glöckchen hingen. Er sagte Mrs. Branden, sie solle mir eine Tasse Kaffee geben, wenn ich hereinkam, mich aber nicht zur Toilette gehen lassen; das erhöhte die Chancen, dass ich mich über den Nachttopf hocken musste, den er für mich in der Ecke stehen hatte. Und wenn ein Tropfen danebenging, musste ich ihn auflecken.

				Er probierte verschiedene Peitschen an mir aus und breite Lederpaddel. Einmal benutzte er, »nur so zum Spaß«, eine steife Haarbürste, die richtig wehtat. Ein anderes Mal nahm er einen altmodischen Rasierriemen – er hatte ihn in einem Katalog bestellt, nur um ihn an mir auszuprobieren; ich glaube nicht, dass er ihn jemals für sein Rasiermesser benutzte. Es gab eine Zeit – Weihnachten und den ganzen Januar hindurch –, in der er ständig irgendwelche Geschenke für mich zu haben schien. Dinge, die mir Schmerzen verursachten und mich demütigten, lagen manchmal wunderschön verpackt unter dem kleinen Weihnachtsbaum in seinem Arbeitszimmer, und ich musste sie auspacken – natürlich ohne das Papier zu zerreißen – und ihm dafür danken. Manchmal waren es Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte – seltsame viktorianische Vorrichtungen für eine gerade Körperhaltung –, und er ließ mich raten, was es sein könnte, bevor er es mir zeigte.

				Als die Nadeln des Weihnachtsbaums vertrocknet waren und der Baum an die Straße gestellt wurde, gab es Kostüme. Nicht jedes Mal – häufig wollte er mich, von Halsband und Manschetten abgesehen, einfach nur nackt –, aber manchmal, unvorhersehbar, kam ich in die Küche, und da waren Kostüme für mich vorbereitet. Sehr, sehr enge, kleine Korsetts um meine Taille mit Strumpfgürteln. Meistens in Schwarz, aber manchmal auch altertümlich aus weißem Musselin mit echtem Fischbein. Die Haken und Ösen der Korsetts trieben Mrs. Branden zum Wahnsinn. Sie musste mir das Knie gegen den Hintern drücken, um fest genug schnüren zu können. Sie schwitzte und fluchte, und einmal schlug sie mich danach, so frustriert war sie.

				Jonathans besondere Vorliebe galt Schuhen. Sie waren wirklich seine Schwäche, obwohl ich doch eigentlich geglaubt hatte, er hätte keine. Schuhe – glitzernde, extreme Folterinstrumente für Knöchel und Fußsohle. Woher bekam er sie nur?, fragte ich mich, diese High Heels in Silberlamé, rotem Glitzer oder ohne Ferse mit einer Million kleinen Riemchen. Wahrscheinlich von dort, wo auch Dragqueens oder Tina Turner ihre Schuhe bestellten, nahm ich an. Dazu musste ich schwarze Strümpfe mit Naht tragen, die er am Ende des Abends gerne in Fetzen sah.

				Manchmal, wenn Mrs. Branden mich in diese Sachen kleidete, dachte ich daran, wie er an jenem ersten Nachmittag gesagt hatte, das ich bereit sei, mich mit den banalen Details abzufinden. Er hatte recht gehabt. Ich war dazu bereit, und er auch. Eigentlich war er dazu sogar noch mehr bereit als ich – dieser ganze Barbiepuppen-Kram, für den ich ihn eigentlich zu intellektuell gehalten hätte, entzückte ihn. Als ich zum ersten Mal ein weißes altertümliches Fischbeinkorsett trug, ging er langsam um mich herum. »Oh ja«, sagte er verträumt.

				Anfangs war mir trotz all meiner Lektüre und Fantasien nicht klar, wie diese ganzen Fetischutensilien genau funktionierten. Erst nachdem ich sie ein paar Mal getragen hatte, verstand ich, wie die unterschiedlichen Elemente ineinandergriffen. Ich begann zu sehen und zu fühlen, wie das Korsett, wenn ich es mit diesen lächerlich hohen Absätzen trug, meinen Hintern herausdrückte. Meine Brüste wurden vorgedrückt, während der hohe Kragen mich dazu zwang, den Rücken gerade und den Kopf hoch zu halten. Manchmal fühlte ich mich, als gehörte mein Körper gar nicht mir, sondern wäre in eine Form gezwungen, in der er den besten Zugriff auf alles hatte, ohne dass ich irgendetwas verbergen konnte. Und manchmal stellte ich voller Scham fest, dass ich meinen Körper vor ihm so präsentieren wollte – dass ich dankbar für die Requisiten war, die mir keine andere Wahl ließen, als mich so darzustellen. Meistens tobte in mir wohl ein Kampf zwischen diesen beiden Einstellungen, so dass ich nie mit mir im Einklang war.

				An jenem Nachmittag vermittelte mir sein »Oh ja« ein fast berauschendes Gefühl der Macht. Ich liebte es, wenn ihn mein Anblick so scharfmachte. Er drückte sich an mich, legte seine Hände auf meinen Hintern und küsste meine Schultern. »Glaubst du«, murmelte er, »Emily Dickinson hat ein solches Korsett getragen? Unter diesen weißen Kleidern, du weißt schon.«

				Eine Frage, die ich nicht erwartet hatte. Nun, er hatte mir versprochen, mir immer einen Schritt voraus zu sein, oder nicht? Ich versuchte, ein aufrichtiges, respektvolles Gesicht zu machen. »Ich weiß nicht, Jonathan. Ich glaube es eigentlich nicht, aber ich weiß es nicht.«

				»Es wäre doch die richtige historische Periode gewesen, oder?«, sagte er und kniff mir in den Hintern. »Und wenn Emily es nicht getragen hat, was war dann mit ihrer Schwägerin? Die, die auf dem Billardtisch gevögelt hat.«

				Südstaaten-Schönheiten haben solche Korsetts getragen, dachte ich. Und er hatte recht, sie waren Emilys Zeitgenossinnen. Aber ich wusste, dass er an Scarlett O’Hara nicht interessiert war. Er wollte lieber über eine emanzipierte Dichterin nachdenken. Aber hatte man auch im sklavenlosen Norden, in Amherst, Massachusetts, Korsetts getragen? Ich musste meine Unwissenheit eingestehen, sowohl was Emily als auch Susan, die geile Schwägerin, betraf, während Jonathan uns zur Couch manövrierte. »Und ich dachte, du wärst so gebildet«, sagte er. »Wie gut, dass ich dich jetzt ausbilde.«

				Er setzte sich auf die Couch, zwang mich auf die Knie vor ihm und küsste mich, während er meine Brüste hielt. Das tat er oft, spielte mit meinen Nippeln und machte sie so hart wie Kirschkerne. Das war für gewöhnlich nur das Vorspiel für die Nippelklemmen, aber obwohl ich das wusste, wurden meine Nippel gehorsam steif und richteten sich unter seiner Berührung demütig auf. Ich mochte ja manchmal nicht so ganz bei der Sache sein; ihnen passierte das nie. Er küsste mich, und seine Zunge drang in meinen Mund, während er meine Nippel zwischen den Fingern rollte. Ich gab es auf, herausfinden zu wollen, was er wollte; anscheinend wollte er genau das tun. Ich hätte alarmiert sein müssen – hatte ich etwas verpasst? Wofür wollte er mich bestrafen? –, aber ich fühlte mich zu wundervoll, zu warm und gelöst, und Schläge schienen mir in diesem Moment nicht so schlimm.

				Er lockerte mein Halsband. Es war immer noch sehr eng, aber dadurch, dass er es ein Loch weiter stellte, konnte ich mich ein bisschen besser bewegen, meinen Kopf zurückwerfen, keuchen, erschauern, stöhnen. 

				Sein Mund glitt zu einer meiner Brüste und eine seiner Hände zu meiner Möse. Seine Zunge und seine Finger waren beharrlich und geduldig. Er hatte tolle Hände. Ab und zu baute er diese delikaten Modelle von Gebäuden, die Architekten erstaunlicherweise trotz elektronischer Medien auch heute noch von Hand fertigen. Ich habe ihn zwar nie bei der Arbeit gesehen, aber sie fand bestimmt in seinem Arbeitszimmer statt, und meine Knie wurden weich vor Lust, wenn ich mir vorstellte, wie diese langen Finger winzige Streifen von Balsaholz zuschnitten und einpassten.

				Im Moment schob sich einer – nein, zwei – dieser Finger langsam in mein Arschloch, während die andere Hand kreisend über meine Klitoris rieb. Er hätte ewig so weitermachen können. Ich fühlte mich spektakulär, wie eine Marionette mit Fäden an meiner Brust und meiner Möse, an denen er leicht zog, um mich zum Tanzen zu bringen. Schließlich gab ich nach, heulte, lachte sogar ein wenig, rau und tief in meiner Kehle, und brach gegen ihn zusammen. Ich rang nach Luft und spürte den vulkanischen Ereignissen in meinem Körper nach.

				»Leg dich auf den Boden«, flüsterte er an meinem Hals und begann, mich an den Schultern herunterzudrücken. Ich folgte dem Druck seiner Hände und legte mich auf den Rücken. Er kniete sich neben mich, schob meine Knie hoch und begann, an den Innenseiten meiner Schenkel, direkt über den schwarzen Strümpfen, zu knabbern. Er leckte und küsste mich – Lippen, Zähne und Zunge waren daran beteiligt, als wäre mein Fleisch eine Art Salat, den er nachdenklich genoss.

				Mein Bauch zog sich bebend unter dem eng geschnürten Korsett zusammen. Ganz langsam, fast abwesend, wanderte sein Mund höher, auf meine Möse zu, schob sie mit der Zunge auseinander, während seine Hände an meinen Hüftknochen mich stillhielten. Ich wollte mich mehr bewegen, mich aufbäumen. Das Beben in meinem Bauch breitete sich aus. Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten abgeschüttelt – beinahe hatte ich Angst vor den Empfindungen, der Intensität seiner Zunge und seines Atems. Ich spürte, wie sein warmer, gleichmäßiger Atem über meine Möse glitt, und er brachte mich zum Stöhnen. Stöhnte ich tatsächlich? Ja, vermutlich. Er würde natürlich nicht zulassen, dass ich ihn abschüttelte, und in Wahrheit, so wurde mir klar, wollte ich auch nicht, dass er jemals wieder aufhörte. Ich konnte mich nur seiner Zunge entgegendrücken, so tun, als wollte ich mich ihr entziehen, und mich ihr schließlich ergeben, stöhnend und schreiend. Ich stürzte aus sehr großer Höhe ab und lag anschließend keuchend auf dem Teppich, während das winterliche Licht des Spätnachmittags durch die bleiverglasten Fenster auf mich fiel.

				Lange Zeit saß er neben mir und fuhr mit dem Finger über die komplizierte Stickerei auf dem Korsett. Schließlich setzte er sich wieder auf die Couch und sagte: »Knie dich hin.« Jetzt, dachte ich und zuckte zusammen, werde ich erfahren, was ich nicht getan hatte – was er eigentlich gewollt hatte. Ich blickte zu ihm auf. Er hatte die Arme auf die Rückenlehne der Couch gelegt und die Beine übereinandergeschlagen. Was sollte ich denn jetzt tun? Sollte ich ihm danken, ihn auf irgendeine Art anbeten? Sollte ich überhaupt nichts tun? Er wirkte nicht ärgerlich oder streng, sondern schaute mich lediglich nachdenklich an.

				»Nun«, sagte er und musterte mich eingehend.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, sondern starrte ihn einfach wie durch einen Nebel hindurch an. Er beugte sich vor und schnallte mein Halsband fester. »Nun, okay«, sagte er lächelnd. »Mir gefällt, wie du jetzt aussiehst. Überrascht und dankbar, aber auch verängstigt und verwirrt. Perfekt.

				Das war ebenso nett, wie dich zu schlagen oder in deinem Arsch zu kommen«, fuhr er fort. »Anders natürlich, aber trotzdem sehr hübsch. Ich wollte das schon seit einer ganzen Weile tun, aber es hätte nicht funktioniert. Allerdings hat es mir keine Freude gemacht, mich all diese Monate zurückzuhalten.«

				Ich verstand nicht ganz, was er damit andeutete, zumal ich im Augenblick meine ganze Kraft aufwenden musste, um mich aufrecht zu halten. Er wollte mich gar nicht bestrafen, wurde mir klar. Das war auf jeden Fall gut. Er sagte mir etwas, was er für wichtig hielt, und ich wusste, dass ich zuhören musste, obwohl ich eigentlich nur glücklich weiter vor mich hin träumen wollte. Und ich wollte schlafen, oben in seinem Bett, während durch das offene Fenster eine leichte Brise drang …

				»Hör mir zu«, sagte er, hob mein Kinn und schlug mich leicht auf die Wange.

				»Ja, Jonathan«, murmelte ich. »Entschuldigung, Jonathan.«

				»So ist es besser«, sagte er. »Gott«, fuhr er fort, »ich liebe es, wie du die Regeln befolgst, auch wenn du es eigentlich gar nicht willst. Nun, aber deshalb haben wir ja schließlich die Regeln, oder?«

				Ich murmelte meine Zustimmung, wie es den Regeln entsprach. Richtig, die gottverdammten Regeln. Ich spürte schon wieder, wie die Welt, die er um uns errichtet hatte, Formen annahm und mein Idyll zerstörte. Mir wurde klar, dass dieser Katechismus Zeit beanspruchen würde und dass ich es vielleicht gar nicht so sehr genießen würde.

				»Und du hast viel gelernt, nicht wahr?« Jetzt brach wieder der Pedant in ihm hervor. »Ich meine, du bist zwar bei Weitem noch nicht perfekt, aber du wirst ständig besser. Du hast gelernt, offen, verfügbar und aufmerksam zu sein. Du hast gelernt, Strafe von mir entgegenzunehmen. Nun, Bestrafung ist wahrscheinlich auch nicht so schwierig wie Schmerzen, die ich dir aus Lust und Laune zufüge, nur weil mir danach ist. Wenn ich blaue Flecken auf deinen Schenkeln sehen will, dann verursache ich sie eben, oder? Wenn ich dich in Tränen aufgelöst sehen will, dann lasse ich es geschehen. Und jetzt lernst du, dass ich es genauso vermag, dich vollständig zu beglücken.«

				Ich hatte, ob Sie es glauben oder nicht, vergessen, dass es darum in einer sexuellen Beziehung eigentlich geht – für gewöhnlich jedenfalls. Und genau das sagte er jetzt. »An dem Abend, an dem wir uns auf dieser albernen Party begegnet sind, hast du dir doch sicher vorgestellt, ich würde dich mit nach Hause nehmen und dir dieses Gefühl geben, oder nicht?«

				»Ja, Jonathan, das stimmt«, gab ich leise zu. Es war genauso demütigend wie alles andere, was er mit mir gemacht hatte.

				»Nun, warum auch nicht?«, sagte er. »Du hast es ja verdient. Eines Tages wirst du vielleicht jemanden finden, der genauso attraktiv ist wie du, und ihr beide werdet jede Nacht die Laken brennen lassen, während du deinen Doktor machst, Bücher schreibst und Babys bekommst.

				Das ist jedoch nicht das«, fuhr er fort, »was ich will, und es scheint auch nicht das zu sein, was du willst, jedenfalls im Moment nicht. Deshalb machen wir … nun, du weißt ja, was wir machen. Ich habe mich all die Monate zurückgehalten, so mit dir zu schlafen, weil du es missverstanden hättest, wenn es früher stattgefunden hätte. Und ich bin mir nicht sicher, ob du es jetzt vollständig verstehst. Ich wollte nicht, dass du erwartest, dich so zu fühlen, oder es für eine Belohnung hältst. Erwarte nichts. Stell dir nichts vor. Ich tue es, wenn mir danach ist, und du wirst nicht vorhersehen können, wann es geschieht. Und versuche nicht, mich mit irgendwelchen Tricks dazu zu bringen. Ich werde dich strengstens bestrafen, wenn ich glaube, dass du das beabsichtigst. Verstanden?«

				»Ja, Jonathan«, murmelte ich kläglich.

				»Ja, ich glaube, du hast es verstanden«, sagte er und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. »Nun, jetzt bin ich an der Reihe«, fuhr er fort. »Mach deinen Mund auf.«

				Und danach schickte er mich einfach nach Hause und meinte, für heute sei es genug. Als ich mich anzog, fiel mir ein altes Musical, Carousel, ein, das auf meiner Highschool aufgeführt worden war. Songs wie »My Boy Bill« und »You’ll Never Walk Alone«. Wir grinsten damals über diesen Kitsch, aber insgeheim liebte ich es: Damals weinte ich bei dem Gedanken, vielleicht nie zu erfahren, dass mich jemand liebte. Und beim Einschlafen stellte ich mir einen Klaps vor, der sich wie ein Kuss anfühlte. Es fiel mir immer noch schwer, mir so etwas vorzustellen. Aber ich konnte mich darauf verlassen, dass Jonathan mir Küsse beibrachte, die sich wie Schläge anfühlten.

				Und dann war das Ende meiner Ausbildungszeit gekommen. In gewisser Weise war dies die goldene Lektion am Ende des Regenbogens gewesen. Ganz gleich, was zwischen uns passierte, es war alles eine Konsequenz seines Machtmonopols. Er hatte es mir an jenem Winternachmittag bewiesen, wie die Bombe in Alamogordo Einsteins Physik bewiesen hatte. Nicht dass ich es vorher geleugnet hätte, aber jetzt wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich bei ihm keine Vermutungen anstellen durfte. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, ein Loslassen, und ich entspannte mich dabei, als ob ich anfinge, in einer fremden Sprache zu träumen – eine Sprache der Schläge und Erniedrigungen, voller seltener, extravaganter Lust, Rituale und Formalitäten. Es war eine komplizierte Sprache, obwohl sie nur auf einer einzigen syntaktischen Struktur beruhte, einer einzigen Regel, der Regel, dass er sagte: »Ich will.«

				Und – das kann ich Ihnen hier gestehen – ich liebte es, ihn sagen zu hören: »Ich will.« Ich meditierte darüber. Ich hörte es wie ein Mantra, und es machte mich an, daran zu denken, wie privilegiert er war. Einmal, während meiner letzten Wochen auf dem College, musste ich auf die Toilette gehen, um zu masturbieren, nur weil ich daran denken musste, wie exquisit unfair alles war. Nun, ich hatte auch theoretische Schriften gelesen, die im Gegensatz zu meiner Situation zu stehen schienen. In diesem Semester schien alles nur um Sex zu gehen – jeder Text im Lehrstoff war eine erotische, sadomasochistische Version irgendeines anderen Textes. Intellektuell war ich damit nicht ganz einverstanden; es musste doch mehr im Leben geben als Sex und Macht, dachte ich, auch wenn es in meinem Leben im Moment nichts anderes gab. Aber da ich nicht in der Lage war, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, hatte ich wohl Glück. Man könnte sagen, dass Jonathan mich durch das letzte Semester gebracht hat.

				Oberflächlich gesehen änderte sich mein Leben auf dem College überhaupt nicht. Ich schrieb meine Arbeiten, ich war mit Freunden zusammen, von denen einige wussten, dass ich eine mysteriöse Beziehung mit einem Typen in der Stadt hatte. Sie akzeptierten die Tatsache, dass ich ihnen nicht mehr darüber erzählen wollte. Das Einzige, was sich in jenem Frühjahr in meinem Leben änderte, war, dass ich joggte, statt schwimmen zu gehen – nun, ich konnte mich nicht mehr gut vor den anderen im Umkleideraum umziehen, oder?

				Im März bekam ich ein Schreiben, in dem stand, dass einer meiner Artikel in einem obskuren akademischen Journal veröffentlicht werden würde – ich hatte ihn im vorigen Herbst dorthin geschickt. Der Professor, der mich dazu überredet hatte, bestand darauf, eine Flasche Champagner zu öffnen, die er für solche Anlässe – für erste Publikationen, wie er sagte — in einem kleinen Kühlschrank in seinem Büro aufbewahrte. Ich las den Brief immer und immer wieder, bis ich ihn auswendig konnte.

				Das war das einzige Mal, dass ich fünfzehn Minuten zu spät zu Jonathan kam. Und dazu noch berauscht vom Champagner – zum Glück war ich bei der Fahrt über die Brücke nicht ums Leben gekommen. Ich erinnere mich noch an Jonathans finsteren, besorgten Blick, als Mrs. Branden mich hereinbrachte. Er fragte mich, warum ich zu spät käme, und ich weiß noch, wie sich sein Gesicht veränderte – Gott, er hat so ein warmes, schönes Lächeln, dachte ich –, als ich ihm von der Publikation erzählte.

				»Das ist großartig, wirklich großartig, Carrie«, sagte er und nahm die Kette von meinem Halsband. »Und jetzt hol den Stock, damit ich dir fünf Schläge fürs Zuspätkommen geben kann.«

				So ging mein Leben weiter, seltsam und schizophren, aber mit einer gewissen Logik. Mit der Zukunft kam ich jedoch nicht zurecht. Ich meine, ich hatte kein Problem, dieses Doppelleben zu führen, als ich noch keinen College-Abschluss hatte, aber ich konnte mich nicht überwinden, mich bei einer Universität zu bewerben. Später, dachte ich immer. Es war so, als läse ich eine epische Geschichte, und alles andere müsste warten, bis ich mit der Lektüre fertig wäre.

				Die Einschreibungstermine vergingen, aber mir war es egal. Ich begann den Leuten zu erzählen, ich würde mir ein Jahr freinehmen, weil man das postmoderne Amerika nur dann wirklich verstehen könne, wenn man eine Zeit lang vor sich hin gammelte.

				Ab und zu fragte ich mich, ob ich nicht zu einem verrückten Sektenmitglied verkam, einem Manson-Mädchen, einem Moonie. Warf ich mein vielversprechendes Leben weg? Aber ich glaubte das nicht wirklich. Ich meine, ich hätte alles getan, was Jonathan von mir verlangte – na ja, ich tat es –, aber das war etwas anderes, als wenn man mir gesagt hätte, ich solle Blumen auf Flughäfen verkaufen. Und ich glaubte nicht, dass es mein ganzes Leben andauern würde. Es passierte mir einfach nur jetzt, in der Gegenwart. Na ja, auf jeden Fall bekam ich gleich nach der Graduierung meinen Job als Fahrradkurier. Jonathan hatte mich nie nach meinen Plänen gefragt. Ich nehme an, er war auf seine selbstgefällige Art davon überzeugt, dass ich eine Weile mitmachen würde. Das war zwar definitiv nicht schmeichelhaft, aber ich fand sowieso nichts von alldem schmeichelhaft. Ich wollte nur, dass es so weiterging und seinen mysteriösen Lauf nahm. Ich dachte an uns als Krazy Kat und Ignatz, an Wile E. Coyote und den Roadrunner, ein ewiges Paar, das die Motive und Variationen von Macht und Verlangen, Raffinesse und Schmerz endlos wiederholt. Eines Tages, dachte ich, würde ich hinunterblicken und feststellen, dass ich in der Luft hing, und dann würde ich auf die Erde plumpsen. Aber das war eines Tages, nicht jetzt. Ich war froh, dass er unserer Routine ein paar Stunden mehr in der Woche hinzufügte, als ich ihm sagte, dass sich mein Tagesplan geändert hatte.

				Im Juli, etwa einen Monat nach meiner Graduierung, sagte Jonathan zu mir, er müsse wegen eines Geschäftsprojekts für zwei Wochen nach Chicago.

				»Ich möchte, dass du mit mir kommst«, sagte er. »Es wäre schlecht, unseren Rhythmus zu unterbrechen, und außerdem will ich nicht so lange ohne das sein.«

				Gehorsam – ich kniete mit durchgedrücktem Rücken vor ihm – erwiderte ich, ich würde fragen, ob ich Urlaub bekäme. Eigentlich fand ich die Vorstellung schrecklich. Chicago im August. Wahrscheinlich würde er mir erlauben, ein paar Stunden am Tag durch das Art Institute zu laufen, während er arbeitete und das Zimmermädchen das Hotelzimmer säuberte. Danach würde ich wahrscheinlich auf meinen Knien Gott weiß wie lange warten müssen, bis er von der Arbeit kam, angespannt und gestresst, mit gelockerter Krawatte, verschwitztem Oxfordhemd und Hosenträgern. Vielleicht, dachte ich, würde er jemanden engagieren, der mich eine Stunde vor seiner Rückkehr ankettete (wobei er jedoch meistens bestimmt mindestens eine Stunde später als geplant kommen würde).

				Konkret gefiel mir die Vorstellung gar nicht. Abstrakt jedoch, entdeckte ich, fand ich sie recht erregend. Die rein objektive, instrumentelle Qualität meiner Situation machte mich an. Warum sollte er nicht seinen Sklaven mitnehmen, dachte ich. Wozu hatte man denn einen Sklaven, wenn man sich nach einem stressigen Tag nicht mit ihm vergnügen konnte? Ich glaubte, den Urlaub arrangieren zu können. Das gehörte zu den guten Seiten des Jobs als Fahrradkurier. Ich versprach, es zu versuchen. 

				Er streichelte meine Brüste und Schultern und küsste mich sanft auf die Stirn. »Zieh mich aus«, flüsterte er, und ich begann bei seinen Schuhen, deren Schnürsenkel ich, wie er es mir beigebracht hatte, mit den Zähnen löste. Er half mir, zog sein Hemd aus, öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Wir waren beide sehr erregt; mir wurde klar, dass wir uns beide die Reise vorstellten, obwohl ich nie erfahren habe, ob wir die gleichen Fantasien hatten. Alles ging sehr langsam, als ob wir uns bereits verschwitzt durch die schwere, feuchte Luft bewegen müssten (obwohl draußen höchstens zwölf Grad herrschten – graues Sommerwetter in San Francisco). Ich nahm ihn in den Mund und leckte seine Eier, während er mir übers Gesicht streichelte.

				Dann zog er sich zurück und sagte mir, ich solle eine Peitsche aus dem Schrank aussuchen, wo sie an Haken hingen. Er hatte verschiedene, in unterschiedlichen Stilen. Wie im Traum wählte ich die schwerere der beiden neunschwänzigen Katzen. Sie hatte geknotete Enden. Warum nahm ich gerade diese Peitsche? Vielleicht wollte ich, dass es mehr schmerzte, oder ich wusste, dass ihm diese Peitsche besser gefiel. (In meiner Erinnerung ist das so.) Ich fand sie einfach hübscher. Stumm reichte ich sie ihm, und er zog sie mir leicht über die Brüste. »Du brauchst nicht zu zählen«, sagte er. Ich nickte. Ich wusste, er meinte, dass er nicht den Klang meiner Stimme brauchte, um zu wissen, wann ich es nicht mehr ertragen konnte. Er würde es einfach wissen.

				Er kettete meine Hände über dem Kopf an und peitschte mich, fast sinnlich, von den Knien bis zu den Schultern, vorn und hinten. Ich spürte Millionen kleiner Stiche, immer und immer wieder. Ich keuchte und stöhnte, versuchte aber, ihn unverwandt anzusehen, seine Oberschenkel, die Muskeln an seinen Unterarmen, seinen Mund, seinen schönen, erigierten, geröteten Schwanz, an dem die Venen so deutlich und elegant hervorstanden. Als er mir die Fesseln löste, sank ich gegen ihn, und er fing mich auf. Ich schlang meine Beine um seine Taille, hungrig und ungeduldig, und versuchte, mich im richtigen Winkel auf seinen Schwanz herunterzulassen, den ich unbedingt sofort in mir spüren musste. Natürlich wusste ich, dass ich nicht so aggressiv agieren durfte, aber es war mir egal. Was sollte er schon tun? Mich noch mehr schlagen? Ich wusste, dass er das nicht wollte. Er setzte sich mit mir auf seinen Sessel, seine Hände auf meinem brennenden Hintern, sein Mund an meinem Hals, meinen Brüsten. Ich glaube, ich spürte seine Zähne.

				Und dann später, nachdem wir beide gekommen waren, glitt sein Mund immer noch über mein Gesicht, meinen Hals, und ich erwiderte seine Küsse genauso leidenschaftlich, als ob wir einander bei lebendigem Leib aufessen wollten, als ob all das Peitschen und Ficken nicht genug gewesen wäre. Ich saß auf seinem Schoß, bis wir beide wieder zu Atem gekommen waren, dann glitt ich von ihm herunter. Er stand auf, und ich blies ihm einen, er leckte mich, bis wir beide wieder genug Energie hatten, um erneut zu ficken, dieses Mal jedoch in seinem Bett. »Ab und zu sollten wir es uns wirklich mal bequem machen«, sagte er und führte mich die Treppe hinauf. Danach schliefen wir ein bisschen, und schließlich nahm er mir mein Halsband ab und schickte mich weg, damit ich mir etwas zu essen holen und danach in meinem Bett in dem kleinen Zimmer am Ende des Flurs schlafen konnte.

				Aber ich kam nie nach Chicago. Am nächsten Morgen schwebte ich wie auf Wolken zur Arbeit und kam mir vor wie Scarlett O’Hara nach der großen Treppenszene. Ich spielte die besten Momente im Kopf nach und kicherte leise, als ich daran dachte, wie er beim zweiten Mal darauf bestanden hatte, in seinem Bett zu ficken. Das war wohl unsere ganz persönliche kleine Treppenszene.

				Und dann war ich in der Arbeit und vergaß alles, weil Chaos herrschte. Einer der zuverlässigsten Kuriere war krank geworden, ein anderer hatte gekündigt. Ich flitzte den ganzen Tag durch die Gegend, und als ich endlich die Chance hatte, um Urlaub zu bitten, erklärte man mir, man sei zu knapp an Leuten, und ich sei noch zu neu. Ich war enttäuscht und hatte auch ein bisschen Angst vor Jonathans Reaktion, mit Recht, wie sich herausstellen sollte. Er sagte zwar nicht viel dazu, aber an seinem Kinn zuckte ein Muskel, und seine Augen verfinsterten sich. Schließlich sagte er: »Es ist ja nicht deine Schuld«, was sich für mich jedoch anhörte wie: »Ich wünschte, es wäre deine Schuld, damit ich den letzten Funken Leben aus dir herausprügeln könnte.«

				Einen Grund, mich zu verprügeln, fand er natürlich sowieso. Das fiel ihm nicht so schwer, schließlich hatte er ja die Regeln aufgestellt. Und alles wurde sehr förmlich, sehr schwierig, fast so wie am Anfang.

				Dieses Mal jedoch war es nicht meine Unerfahrenheit, die die Probleme verursachte, sondern unsere Vereinbarung selbst: die emotionale Herausforderung zwischen dem wahren Leben und dem, was wir in Jonathans Arbeitszimmer taten. Ich nahm das ernst. Ich glaube, Jonathan hoffte, ich würde anbieten, meinen Job als Fahrradkurier zu kündigen, aber das hatte ich nicht vor, und fragen wollte er mich nicht. Deshalb war die folgende Woche nicht gerade lustig, bis Jonathan nach Chicago fuhr. Ich kam zu ihm nach Hause, wurde kritisiert und geschlagen, verbrachte viel Zeit mit schmerzhaften Klemmen an den Nippeln und wurde nur steif und schmerzhaft in den Arsch gefickt. Und ja, ich akzeptierte das alles. Wenn ihm danach gewesen wäre, hätte er es sicher anders gemacht, dachte ich stoisch.

				Allerdings war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, wie geil ich wurde, nachdem er abgereist war. Ich hatte geplant, mich auszuruhen und viel zu lesen. Stattdessen schlief ich über den Büchern ein und erwachte mit der Hand an meiner Möse. Okay, dachte ich, so ist es eben, bald ist er ja wieder da. Aber ich war nicht mehr »erschöpft und durchgefickt«, und es fehlte mir. Und so begann ich mich umzusehen.

				Und ich fand Kevin. Eigentlich fand er mich. Er war mir schon seit ein paar Wochen aufgefallen, und wenn ich darüber nachgedacht hätte – was ich nicht getan hatte –, wäre mir klar geworden, dass er ständig in meiner Nähe herumlungerte, in der Lobby des Gebäudes, in das ich am häufigsten auslieferte. Er machte irgendwas an der Klimaanlage – er sagte mir, was genau er dort tat, aber ich habe es vergessen. Ich weiß nur noch, dass er Installateur war. Nun, seit ein paar Wochen hatte ich ihn also aus den Augenwinkeln bemerkt. Er trug zerrissene Overalls mit kunstvollen Rissen und Löchern und darunter bunte Skiunterwäsche. Er hatte blaue Augen und rosige Wangen, ein hübsches Jungengesicht, und unter seiner Baseballkappe ringelten sich blonde Locken hervor. Auch seine Schuhe fielen mir auf, staubige L’il-Abner-Arbeitsschuhe, die aussahen, als ob sie Metallkappen hätten. Vielleicht wurde ich durch Jonathan langsam zum Schuhfetischisten.

				Wenn man während der Arbeit bestimmte Wege regelmäßig geht, hängt man unbewusst davon ab, dass man bestimmte Leute sieht, Empfangsdamen, Obdachlose oder Blumenverkäufer. Kevin gehörte zu diesen Personen, die den Hintergrund meiner Arbeit bildeten. Im Vordergrund stand natürlich immer noch Jonathan.

				Aber plötzlich war Jonathan weg, und ich war geil und sah mir die Welt um mich herum endlich einmal genauer an. Gott, dachte ich eines Tages mitten in der ersten Woche, arbeitet der hübsche Junge mit der Baseballkappe eigentlich überhaupt jemals? Wieso steht er immer da herum, wenn ich hierherkomme? Oh. Na, brillant, Carrie, dachte ich. Nun gut. »Hi«, sagte ich. Auch das war ziemlich brillant.

				Aber bei ihm brauchte ich mich sowieso nicht besonders anzustrengen. Er fuhr im Aufzug mit mir nach oben, fragte mich nach meinem Namen und sagte mir seinen, während ich dachte, wie hübsch er sei und wie erstaunlich, dass ich ihm bisher so wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Jungs wie er hatten mich immer schon angetörnt – ich kam mir bei ihnen immer vor wie ein männermordender Vamp. Ich war ein bisschen enttäuscht, dass er den Aufzug nicht während der Fahrt anhielt – diese Bauarbeitertypen, die mit riesigen Schlüsselbunden durch die Gegend laufen, wissen doch alle, wie das geht, oder? Aber er tat es nicht. Vielleicht wollte er es ja auch nicht. Er benahm sich ganz normal bei dieser und allen folgenden Fahrten im Aufzug. Am Freitag lud er mich zu sich nach Hause zum Essen ein.

				»Das ist wirklich eine schreckliche Idee«, meinte Stuart an jenem Freitagabend. »Dein Kleid ist toll, aber wir sollten tanzen gehen oder so. Das mit dem Abendessen wird nicht funktionieren.«

				Es war wirklich ein tolles Kleid, fließende, geblümte Seide und vorn durchgeknöpft. Ich hatte es im Secondhandladen gefunden, und kombiniert mit Wollsocken und derben Kampfstiefeln sah es großartig aus. Und es machte mir riesigen Spaß, mich für ein Date zurechtzumachen.

				»Ach, verdammt«, sagte ich. »Warum soll ich es nicht machen? Jonathan hat nicht gesagt, ich dürfe niemand anderen ficken; er hat nur gesagt, ich würde es nicht tun. Und vielleicht tue ich es ja auch nicht.«

				»Ja, klar«, sagte Stuart. »Carrie, du hast die ganze Woche von diesem Typen geredet. Du wirst mit ihm ins Bett hüpfen, und du wirst es noch bereuen. Wie blöd bist du eigentlich? Ich meine, glaubst du nicht, dass ihm die Striemen auf deinem Hintern auffallen werden?«

				»Ich denke mir etwas aus«, sagte ich.

				Und das tat ich.

				Das Essen war gut – es stammte aus einem schicken Pastaladen –, und wir waren kaum in der Lage, uns zu unterhalten. Sein Job. Mein Job. Leitungen. Wir hatten großartigen Blickkontakt und zahlreiche zufällige Berührungen, wenn wir nach Wein oder Brot griffen. Es war süß, peinlich, geil und erfüllt von dem Gefühl, dass etwas passieren würde. Er lebte ein oder zwei Blocks vom Ocean Beach entfernt, und nach dem Essen machten wir einen Strandspaziergang, froren uns den Arsch ab und rannten kichernd wieder zurück in seine Wohnung, um uns aus den Pullovern zu schälen, die wir angezogen hatten. Er wollte gerade nach meiner Hand greifen, aber ich hatte größere Pläne mit ihm. Hoffentlich war der Zeitpunkt richtig gewählt. Okay, Carrie, dachte ich, eins, zwei … los.

				»Zieh dich ganz aus, Kevin«, sagte ich ruhig, obwohl meine Stimme eine Oktave höher war als sonst. Er war so geschockt, dass ich tief Luft holen konnte. Ich setzte mich auf seine Couch, schlug die Beine übereinander und knöpfte ruhig den letzten Pullover auf.

				»Du hast mich verstanden«, fuhr ich fort (viel besser). »Ich möchte dich nackt sehen.«

				Einen kurzen Moment lang dachte ich, er würde mich erwürgen. Aber nein. Er stand einen langen Moment wie erstarrt da. Sein Mund stand offen, und seine Augen wurden glasig. Ich kannte den Blick. So sah ich aus, wenn Jonathan mich bearbeitete. Langsam begann er, sein Hemd aufzuknöpfen.

				»Nun mach schon«, sagte ich ungeduldig. Und er wurde tatsächlich schneller. Leises Machtgefühl stieg in mir auf. Wow, dachte ich, ich kann das tatsächlich.

				Aber er brauchte zu lange, um seinen Gürtel aufzuschnallen. Vielleicht zitterten seine Hände ja. 

				»Du bist sehr ungeschickt«, bemerkte ich. »Komm her. Halt mal still.« Ich zog seinen alten schwarzen Garrison-Gürtel ab und spielte damit. Ich legte ihn zusammen und schlug mir damit auf die Handfläche. Er blickte auf meine Hände und zog sich ängstlich schnell aus.

				»Schuhe und Socken auch«, sagte ich. Und da stand er – blond und blauäugig, mit rosigen Wangen und einem süßen, runden Hintern, goldenen Härchen auf seinen Armen und einer riesigen vertikalen Erektion. Hungrig betrachtete ich sie, und er schaute mich an, als ob er am liebsten sterben würde.

				»So schlimm ist es doch gar nicht, oder?«, sagte ich. Stumm schüttelte er den Kopf.

				»Mein Name ist Carrie«, fuhr ich fort. »Das weißt du. Du kannst mit mir reden, wenn du willst. Ich werde dich … äh … Lucky nennen.«

				Er schien es nicht zu kapieren, und ich fragte mich, warum ich diese snobistische Grausamkeit ins Spiel gebracht hatte. Eines Tages, dachte ich, würde seine Frau oder eine Freundin ihn in eine Aufführung von Warten auf Godot mitnehmen, und dann wäre der ganze Abend, vermutlich sogar die ganze Woche für ihn ruiniert. Vielleicht war ich auch so grausam, weil ich so nervös war und Angst hatte, die Angelegenheit zu vermasseln.

				»Knie dich vor mich, Lucky«, sagte ich. Als er gehorchte, legte ich ihm seinen Gürtel wie eine Leine um den Hals. Mit der anderen Hand packte ich in seine Haare und zog seinen Kopf so zu mir heran, dass ich ihn küssen konnte. Er schmeckte süß, was teilweise am Wein lag, den wir getrunken hatten, teilweise auch an ihm.

				Ich nahm den Gürtel von seinem Hals, hielt aber weiter seine Haare gepackt und schaute ihn an. Er wirkte wie hypnotisiert.

				»Knöpf mein Kleid auf«, sagte ich. Das Kleid hatte zwei Dutzend winzig kleine Knöpfe. Er griff nach den obersten Knöpfen, und ich schlug ihm mit dem Gürtel auf den Hintern.

				»Mit den Zähnen«, sagte ich.

				Es ist nicht leicht, Knöpfe mit den Zähnen zu öffnen. Aber es gelang Kevin bemerkenswert gut. Er kam bis zu meiner Taille herunter, während ich ihm über die Haare streichelte und ihm kleine Klapse auf den Arsch versetzte. Als ich schließlich das Gefühl hatte, er würde mich vor lauter Frustration gleich verprügeln, knöpfte ich die restlichen Knöpfe rasch selbst auf.

				»Zieh mir die Unterhose aus«, befahl ich. »Dazu darfst du deine Hände benutzen. Aber zuerst bedankst du dich bei mir.«

				Das Reden ist am schwersten, dachte ich. Es macht einem bewusst, dass es nicht nur dein Körper ist, der all diese Demütigungen ertragen muss, sondern du selbst. Kevin blickte mich jammervoll an, klappte ein paarmal den Mund auf und zu und murmelte schließlich so unglücklich »danke«, dass ich nicht mehr das Herz hatte, ihn »Carrie« hinzufügen zu lassen.

				Rasch zog er mir die Unterhose aus, und ich drückte sein Gesicht an meine Möse. Er begann zu lecken und zu knabbern, und ich fand, er machte es einfach wundervoll. Ich begann mich zu entspannen und dachte, hmmm, das ist wundervoll. Aber anscheinend sah er das nicht so – offensichtlich hatte ich ihn dadurch, dass ich ihn zum Reden gezwungen hatte, über seine Grenzen hinaus gedemütigt, und jetzt wollte er eine Belohnung.

				Er hob seinen Kopf und warf mir einen bedrohlich finsteren Blick zu. Plötzlich merkte ich, dass er ganz schön stark war. Ich wollte es lieber nicht auf die Spitze treiben. Außerdem fand ich es ziemlich schwer, so dominant zu agieren, und mir fiel schon nichts Richtiges mehr ein.

				»Okay, Kevin«, sagte ich versöhnlich, »jetzt bist du an der Reihe. Ich hockte mich zwischen seine Beine und nahm seinen Schwanz in den Mund, der sogar noch aufrechter stand als vorher. Ich wäre wahrscheinlich damit fertiggeworden, wenn Jonathan nicht immer darauf bestanden hätte, dass ich ihn tief in die Kehle aufnehme. Ich glaube auch nicht, dass Kevin überhaupt in meinem Mund kommen wollte – er war eigentlich nicht der Typ, der das beim ersten Mal machte. Aber so ein Date hatte er vorher auch noch nicht erlebt, und er geriet völlig außer Kontrolle: Er kam und kam und kam, und sein Sperma lief mir übers Kinn hinunter. Alles in allem fand ich, er hatte es verdient, und es machte mir sogar Spaß.

				Danach war er ziemlich erschöpft, drehte sich auf die andere Seite und schaute mich eine Zeit lang nicht an. Schließlich rückte ich an ihn heran und strich ihm schüchtern über die Haare.

				»Hasst du mich jetzt, Kevin?«, fragte ich.

				Er drehte sich um, und ich sah ihm an, dass er im Großen und Ganzen okay war. Ich meine, er war gerade mächtig gekommen, und das hatte ihm bestimmt gutgetan. Er fuhr mit dem Finger über die weiße Kruste seines Spermas auf meinem Kinn und wirkte irgendwie lächerlich stolz. »Nein«, sagte er, »aber du bist schon merkwürdig, Carrie. Machst du das immer so? Ziehst du auch Latex-Klamotten an?«

				Was sollte ich ihm sagen? Er hatte eigentlich die Wahrheit verdient, dachte ich. Also erzählte ich ihm eine Art Reader’s Digest-Version von Jonathan und mir, eine abgespeckte Light-Fassung, die ich für ausreichend hielt. Allerdings zeigte ich ihm die Striemen auf meinem Arsch, und er starrte sie verzückt an.

				Ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht, und er holte tief Luft. Dann sagte er: »Na ja, zum Teufel, ich muss dir auch etwas gestehen.« Er stand auf, verschwand für ein paar Minuten, und als er schließlich wiederkam, hatte er Handschellen dabei.

				»Die hatte ich im Schlafzimmer«, sagte er, »in der Nachttischschublade. Ich habe sie vor etwa einem Jahr meinem Onkel geklaut. Er ist pensionierter Polizist, und als ich sie bei ihm in der Schreibtischschublade gesehen habe, habe ich … na ja, im Fernsehen und so benutzen die Leute ständig Handschellen, und das entsprach immer meiner Vorstellung von raffiniertem Sex, und ich dachte schon, ob ich mich vielleicht trauen würde, sie bei dir auszuprobieren. Es hat mich die ganze Woche scharfgemacht, mir vorzustellen, dass ich dich mit Handschellen an mein Bett fessele. Aber ich weiß nicht, ob ich es wirklich gemacht hätte.«

				Nun, ich musste zugeben, dass er nicht so ganz begriffsstutzig war. Zumindest allgemein gesehen hatte er recht, auch wenn Handschellen mir persönlich einfach nie so besonders sexy vorgekommen waren. Vielleicht habe ich aber auch als Kind im Gegensatz zu vielen anderen Leuten den Polizisten nie als meinen Freund und Helfer gesehen, andererseits aber auch nicht als Feind. Na ja, für mich sind es eben immer Halsbänder, Korsetts, Reitgerten und hohe Absätze, während Kevin offensichtlich glaubte, dass ich zwangsläufig auf Handschellen stehen müsste. »Das tut wahrscheinlich richtig weh an den Handgelenken, oder?«, sagte ich höflich und fuhr mit dem Finger an den Innenseite entlang.

				»Oh, klar«, sagte er eifrig, und dann errötete er ein wenig. Vermutlich hatte er sie schon anprobiert. Ich küsste ihn auf den Hals und kuschelte mich an ihn, und bald schon waren wir wieder mittendrin. Und ja, er bekam seinen Willen. Triumphierend trug er mich ins Schlafzimmer, fesselte mich mit den Handschellen ans Kopfteil des Bettes, und ich kann Ihnen sagen, sie tun wirklich gemein weh an den Handgelenken. Aber er war total glücklich und benutzte höflicherweise sogar ein Kondom, was gut war, weil ich solche Dinge gerne schon mal vergesse. Auf jeden Fall gefiel es mir total gut, ihn in mir zu haben, sogar mit den blöden Handschellen. Außerdem war ich ihm noch was schuldig für Lucky, dachte ich, und er hatte mir geholfen, etwas über mich selbst herauszufinden, auch wenn es nur so etwas Blödes war, wie dass ich als Domina absolut ungeeignet bin.

				Nun, mein ungeschicktes Abenteuer mit Kevin erlöste mich ein wenig von meiner Geilheit, und ich schaffte sogar zu lesen, bevor Jonathan zurückkam. Ich genoss den Rest meiner Ferien, aber ich freute mich auch auf seine Rückkehr. Dass ich seine Rolle ausprobiert und mich dabei so ungeschickt angestellt hatte, ließ mich ihn umso mehr schätzen. Ich dachte an den Abend, an dem wir uns kennen gelernt hatten und er gesagt hatte, er glaube, ich sei gut in SM. Mir fiel ein, wie ruhig er mir versichert hatte, dass er gut darin sei. Und das war er wirklich. Ich konnte es kaum erwarten, dass er zurückkam.

				An dem Samstag, an dem er zurückkam, schnürte Mrs. Branden mich in ein Korsett, ein schwarzes diesmal, und zog die Bänder unglaublich fest an. Als er hereinkam, löste er die Leine von meinem Halsband. »Steh auf«, sagte er. »Lass mich dich ansehen.«

				Ich stand ganz still, und er auch, während er mich musterte. Er sah blass aus, müde und erschöpft. Und schön wie immer. Schöner als sonst sogar, aber das fand ich stets, wenn er irgendwie gestresst wirkte. Schließlich steckte er wortlos seinen Finger durch den Ring an meinem Halsband und schlug mir mit der anderen Hand fest ins Gesicht. Dann trat er zurück und verschränkte die Arme. Er wirkte nicht so ärgerlich, wie der Schlag angedeutet hatte, sondern eher ein bisschen unheimlich.

				»Es war wahrscheinlich ein Junge«, sagte er nachdenklich. »Ein Mädchen hätte ich interessanter gefunden, aber es war ein Junge, nicht wahr? Was für ein Junge, Carrie? Auch ein Fahrradkurier oder irgendein Punk-Poet? Oder vielleicht beides? Vielleicht mit einem Piercing in der Nase. Nun?«

				Woher zum Teufel wusste er das? Ich hatte doch schließlich keine Striemen oder so. Zum Teufel, die einzigen Markierungen auf meinem Körper stammten von ihm! Aber ich sah vermutlich anders aus. Wahrscheinlich lag es ironischerweise daran, dass ich ihn jetzt mehr schätzte, dass ich Freude daran hatte, wie gut er alles im Griff hatte. Das merkte er wohl, ebenso wie die leichte emotionale Distanz, die mir das möglich machte. Er musste erkannt haben, dass das Gleichgewicht sich minimal verschoben hatte, dass er nicht mehr länger meine gesamte sexuelle Welt darstellte. Es war ein subtiler Unterschied, aber gerade das ist entscheidend, oder? Und es sind genau diese Unterschiede, die spürbar werden, wenn man so schlecht lügen oder Geheimnisse bewahren kann wie ich.

				»Ich habe eine Freundin«, fuhr er fort. »Sie ist ein Genie in Disziplin. Sie hat drei Sklaven, die sie anbeten. Und sie spielt Poker mit ihnen. Sie liegen nackt auf seidenen Kissen, und sie bestraft sie strengstens, wenn sie – oder ihre Körper – Informationen über die Karten, die sie in der Hand halten, preisgeben. Es ist exquisit. Vielleicht nehme ich dich einmal dorthin mit. Sie würde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

				Er schlug mich wieder. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Junge oder Mädchen?«

				Er hatte recht gehabt, dass die Trennung unseren Rhythmus durcheinandergebracht hatte. Nach zwei Wochen ohne ihn kam mir alles viel seltsamer vor als vorher. Ging sein Recht auf mich wirklich so weit, dass er meine Gedanken lesen konnte? Jetzt, wo er zurück war, war ich mir da gar nicht mehr so sicher. Und ich fand auch, wenn er gewollt hätte, dass ich mit niemand anderem schlafe, dann hätte er das sagen müssen, statt sich auf seine kleine Macho-Rede, dass ich niemand anderen mehr wollen würde, zu verlassen. Kevin und ich hatten ein Kondom benutzt, dachte ich selbstgerecht – wobei ich vergaß, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte –, was sollte das Ganze also? Manchmal konnte er einem wirklich auf die Nerven gehen.

				»Es hätte tatsächlich ein Mann oder eine Frau, ein Junge oder ein Mädchen sein können, Jonathan«, sagte ich langsam und deutlich. »Es war ein Junge.«

				Er holte tief Luft, drehte sich um und blickte einen Moment lang aus dem Fenster. Als er sich wieder zu mir umdrehte, hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und wirkte so ironisch wie immer.

				»Ich bin wirklich zu müde, um schnell denken zu können«, sagte er, »aber glücklicherweise hast du mir einen einfachen Anlass geliefert. Es steht dir nicht zu, mich zu korrigieren. Niemals. Hol den Stock. Ich gebe dir fünfzehn, und dann werde ich mir überlegen, was als Nächstes kommt.«

				Er schlug mich heftig, und ich versuchte noch nicht einmal, nicht zu weinen. Hinterher musterte er mich finster, während ich schluchzte und schniefte.

				»Auf die Knie mit dir und halt den Mund«, sagte er müde.

				Als ich mich endlich so weit gefangen hatte, begann er vorsichtig. »Was war er?«

				Was konnte ich schon sagen außer der Wahrheit? »Ein … ein Bauarbeiter, Jonathan.«

				»Klar, Gebäude in der Stadt.« Er nickte. »Ich hätte es mir denken können. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er groß und fleischig war. Eher so der knuddelige Babytyp, oder?«

				Ich flüsterte: »Ja, Jonathan.«

				»Nun«, sagte er, »ich habe es dir nicht verboten, deshalb bin ich auch nicht überrascht. Würde er hierherkommen? Würde ich ihn attraktiv finden?«

				Da ich keine dieser Möglichkeiten auch nur im Entferntesten in Betracht gezogen hatte, musste ich eine Minute lang nachdenken. Ich dachte an Kevins runden Hinter und sein liebes Gesicht, aber auch an seinen verletzten, wütenden Gesichtsausdruck. Die Antworten lagen auf der Hand, aber es kostete mich Mühe, eine einfache, logische Antwort zu formulieren.

				»Nun ja, Jonathan, ich glaube, du würdest ihn attraktiv finden. Und, äh, nein, er würde nie hierherkommen.«

				Das »nie« schien ihn zu verärgern.

				»Ach, nur guter, sauberer Spaß, was? Nichts von diesem hässlichen, angsterregenden Zeug für dich und deinen Kumpel. Einfach nur vögeln und kuscheln.«

				Konnte er es verdammt noch mal nicht endlich gut sein lassen? Nein, natürlich konnte er es nicht. Darum ging es ja. Ich konnte zwar mit jemandem ficken, aber er hatte ein Besitzrecht daran, und das machte er mir schmerzhaft klar.

				»Äh, nun …«, stieß ich hervor.

				Er blickte mich einen Moment lang scharf an und überlegte. »›Nun, nicht ganz, Jonathan‹, höre ich daraus. Vielleicht eine winzige Andeutung von Perversität mit Biff, Sluggo oder Wally oder wie immer er auch geheißen hat. Nun, das ist irgendwie interessant. Vielleicht sogar unterhaltsam. Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest, Carrie.«

				Er öffnete eine Schublade und holte etwas in Folie gewickeltes Hasch und eine Pfeife heraus. Er zündete die Pfeife an und nahm einen Zug. Danach bot er sie mir an, und auch ich zog ein bisschen daran.

				»Ich hatte grässliche, anstrengende zwei Wochen ohne jede Unterhaltung abgesehen von alten Nina-Hartley-Pornos im Hotel-Pay-TV«, sagte er. »Das ist genau das, was ich brauche. Eine schmutzige Geschichte. Und dazu noch von so einer großartigen Erzählerin. Ich meine, ich lasse dich ja nicht viel reden, aber das Gute daran ist ja, dass ich weiß, wie gut du reden kannst. Also rede mit mir. Erzähl mir die Geschichte von dir und Eddie Haskell. Und denk daran, dass ich nicht zu müde bin, um dich noch ein bisschen mehr zu schlagen, wenn du irgendwelche Details auslässt.«

				Er setzte sich und zog an seiner Pfeife, wie ein verwöhnter kleiner Sultan an seiner Wasserpfeife. Dann öffnete er seine Hose und holte seinen Schwanz heraus, der zwar nicht wirklich erigiert war, aber so aussah, als wäre er es gerne. Er begann ihn zu streicheln, streckte mir erneut die Pfeife entgegen, und dieses Mal nahm ich einen tiefen Zug. Dann hockte ich mich auf den Knien vor ihn, hielt den Rücken gerade und begann, ihm eine Geschichte zu erzählen. Scheherazade.

				Ich ließ kein Detail aus, im Gegenteil, ich schmückte sie aus und machte sie besser in der Realität. Ich ließ Kevin mein ganzes Kleid mit den Zähnen aufknöpfen (Jonathan zog zwar die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.), und ich verwandte große Energie auf die Beschreibung von Kevins enormer Erektion und seiner Unmenge von Sperma. Zum Teufel, dachte ich, wenn er so herablassend von »Biff oder Sluggo« redet, dann muss er das auch abkönnen. Er zuckte zwar ein bisschen zusammen, aber mittlerweile war er schon so high, dass er beschloss, es unterhaltsam zu finden – außerdem war er selbst schon ziemlich erregt.

				So viel an einem Stück hatte ich in diesem Haus noch nie geredet, und der Klang meiner eigenen Stimme (in Verbindung mit dem Hasch vermutlich) ließ mich wie einen Drachen steigen. Ich wurde langsamer und brachte immer mehr Details ins Spiel. Es freute mich, dass ich ihm von dem Kondom berichten konnte, und ich sah ihm an, dass auch er froh darüber war. Aber er wollte härtere Sachen hören, und ich tat mein Bestes mit dem, was ich zur Verfügung hatte. Verstohlen warf ich einen Blick auf seinen Schwanz (»Blickkontakt, verdammt«, sagte er und schlug mich leicht auf die Wange.) und fragte mich, ob er wohl kommen würde, noch bevor ich meine Geschichte zu Ende erzählt hätte. Frech versuchte ich, darauf hinzuarbeiten. Er merkte es jedoch und verlangsamte seine Bewegungen. Und da er sich ziemlich gut unter Kontrolle hatte, hielt er fast die ganze Fesselungsnummer mit den Handschellen durch, bevor er mein Gesicht mit dem Ring an meinem Halsband über seinen Schwanz zog und meine letzten Worte mit seinem Sperma und seinem lauten Stöhnen erstickte.

				Danach änderten sich die Dinge zwischen uns. Sehr sogar. Vielleicht wäre es so oder so passiert, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ging es nicht mehr nur um Jonathan und mich; jetzt brachte er ständig andere Personen ins Spiel. Einen Nachmittag lang brachte er mir bei, wie ich schnell und erregend einem Mann ein Kondom über den Penis ziehen musste, und danach lud er sich Gäste ein. Langjährige Freunde kamen auf einen Drink vorbei, und während sie über alte Zeiten plauderten, wurde ich beiläufig von Hand zu Hand gereicht. Oder ich musste mich auf den Boden legen, so dass zwei von ihnen mich gleichzeitig ficken konnten, einer in meinen Mund, der andere in meine Möse. Ein dynamisches Duo hatte so synchrone Bewegungsabläufe, dass ich dachte, sie wären bestimmt auf dem College in einer Mannschaft gerudert. 

				Manchmal verlief alles so beiläufig, als ob es völlig normal wäre, einen Körper herumzureichen, wie eine Flasche Scotch zu öffnen. Aber er gefiel sich auch als Impresario, der sich die Mühe machte, seinen Gästen etwas vorzuführen, um sie zu unterhalten. Gerne wies er zum Beispiel darauf hin, wie nass ich war, und versicherte ihnen, sie bräuchten keine Angst zu haben, mich zu verletzen, weil mich das Objektsein so sehr erregte. Hinterher musste ich mich ausführlich bei ihnen bedanken, und manchmal dankte auch er seinen Gästen und erklärte ihnen, wie sehr ich es brauchte, benutzt zu werden.

				Ich fragte mich natürlich, was dieses Spiel sollte. War es zu meinem Nutzen? Waren es einfach die nächsten Lektionen in seinem Lehrplan, neue Herausforderungen, neue Demütigungen, die ich nicht ertragen zu können glaubte, nur um dann herauszufinden, dass ich es doch konnte? Oder diente es seinem Nutzen? Vielleicht hatte er nur auf den Moment gewartet, in dem er mich mit anderen teilen konnte, weil ich endlich in der Lage war, alle Löcher richtig zu öffnen. Oder war er immer noch sauer wegen der albernen Eskapade mit Kevin und wollte mir damit zeigen, was für eine Schlampe ich war? Er verhielt sich meistens so kühl, dass es mir schwerfiel zu glauben, es könne ihm etwas ausmachen, wenn ich mich für muskulöse Jungs mit liebem Gesicht interessierte. Und irgendwie nahm das frenetische Tempo dieser Ereignisse bald auch ein bisschen ab, und die Dinge wurden wieder »normal«.

				Partys und gesellschaftliche Ereignisse gab es allerdings immer noch, nur eben weniger häufig und dafür sorgfältiger vorbereitet. Einmal zum Beispiel schickte er mich nach oben in eines der Gästezimmer mit einer Nachricht (auf schwerem, cremefarbenem Papier) im Mund. Er gab mir die Nachricht zu lesen, bevor er sie in einen Umschlag steckte.

				Lieber Onkel Harry,

				ich wünsche dir einen glücklichen 55. Geburtstag. Behalte Carrie so lange, wie du willst, und bitte zögere nicht, die Reitgerte zu benutzen, sollte es nötig sein.

				Beste Grüße

				Jon

				Mrs. Branden hatte mir eine große weiße Satinschleife um die Rippen binden müssen. Durch den Knoten hatte sie in einem künstlerischen Winkel die Reitgerte gesteckt, deren Schlaufe genau auf meinem rechten Nippel lag. Ich brauche nicht erst zu erwähnen, dass Onkel Harry reichlich Gebrauch von der Reitgerte machte. Aber so war mein höflicher Jonathan, immer der aufmerksame Neffe.

				Manchmal brachte er auch Freundinnen mit nach Hause. Ganz gleich wie sie hießen, für mich war ihr Name immer Muffy. Sie schienen die Töchter der Damen in den Gartenparty-Kleidern bei den Dressurvorführungen zu sein. Vielleicht würden sie eines Tages die Stelle dieser Damen einnehmen. Sie waren hübsch, schlank, gebräunt und hatten immer schulterlange blonde Haare mit Strähnchen. Und die meisten waren so grausam, dass Onkel Harry im Vergleich zu ihnen sanft und liebevoll wirkte.

				Ich konnte jedoch verstehen, warum sie so waren. Sie verbrachten einen absolut fantastischen Abend mit einem Mann, der ein großartiger Fang war (und außerdem noch lustig, sexy und unterhaltsam), und er nahm sie mit nach Hause, wo sie Liebe mit seiner Sklavin machen sollten, während er zuschaute. Allerdings wurde ich so nicht präsentiert – am Anfang war ich nur ein exotisches Gewürz, das der Szene hinzugefügt wurde. Sie waren geschmeichelt. Aber ab einem gewissen Punkt zog er sich zurück, zwar höflich wie immer, aber die Botschaft war unmissverständlich: Er wollte zuschauen, und er wollte etwas Gutes geboten bekommen.

				Für die letzte Runde kam er dann wieder ins Spiel – und schickte mich weg, als wäre alles nur durch meine Geilheit so weit gekommen. Dann zog er seine heroische männliche Ficknummer ab. Aber es war immer ein bisschen daneben, und sie wussten es auch. Der Abend endete zwangsläufig damit, dass sie mir zeigten, wie sie fühlten. Jonathan gestattete ihnen, mich zu bestrafen, und sie steigerten sich wirklich hinein – um zu beweisen, dass nur ich benutzt worden war und keineswegs sie.

				Das waren die schwierigsten Szenen, die ich zu bewältigen hatte, nicht nur wegen der schmerzhaften Hiebe. Es war die hinterhältige, verdrehte Psychologie dahinter. Ich weiß noch, wie mir zum ersten Mal klar wurde, dass Jonathan sadistisch war. Es kam mir albern vor, dass ich unter diesen Umständen das Wort benutzte, aber es stimmte. Was zwischen ihm und mir geschah, war nicht wirklich Sadismus, weil wir eine Abmachung miteinander getroffen hatten. Aber die Muffys bekamen etwas anderes, als sie bestellt hatten, und das fand ich grausam und unnötig. Es war kein Vergnügen für sie – alle anderen Leute, denen er mich vorwarf, bekamen ihre schlichten Bedürfnisse nach Gehorsam erfüllt, aber die Muffys wollten mich eigentlich gar nicht dabeihaben. Ich wünschte, er würde mich nicht dazu zwingen; er zeigte mir eine Seite von sich, die ich gar nicht kennen lernen wollte. An dem Abend, nachdem Jonathan über Auktionen und Besitz mit mir gesprochen hatte, versuchte ich, Stuart das zu erklären. Obwohl ihn das Kaufen und Verkaufen genauso faszinierte wie mich – vor allem das viele Geld, um das es ging –, machte es ihn fertig, dass Jonathan mich verkaufen wollte.

				»Und ich dachte, er würde eines Tages merken, dass du die Einzige bist, die ihn wirklich liebt«, jammerte er. Er war völlig hingerissen von Jonathan, nachdem er ihn endlich einmal gesehen hatte. Wir waren im Castro gewesen und hatten darauf gewartet, dass Les Enfants du Paradis begann. Er hatte darauf bestanden, möglichst früh dorthin zu gehen, damit wir die besten Plätze bekamen, und als ich uns Popcorn kaufte und der Organist gerade das Edith-Piaf-Medley beendete und von »Milord« zu »San Francisco, open your Golden Gate« wechselte, erblickte ich ganz hinten Jonathan. Ich schickte Stuart sofort hin, damit er ihn sich ansehen sollte. Jonathan war allein und las irgendetwas. Ich glaube nicht, dass er uns überhaupt bemerkt hat.

				»Ja, und mich heiratet. Wie Mr. Rochester, was? Und dann könnten wir einen Haufen kleiner Perverser großziehen. Gott, Stu, manchmal denke ich, du hast dich in ihn verliebt – auf jeden Fall bist du sein treuester Bewunderer. Er sollte dich mal so behandeln wie die Muffys.«

				»Du weichst meiner Frage aus«, sagte er. »Willst du mir wirklich erzählen, du hast was mit ihm angefangen, weil du so mutig und abenteuerlustig bist? Hast du nicht auch an die große Romanze geglaubt, als du ihm begegnet bist? Zumindest bis Onkel Harry auftauchte, der ja anscheinend dein Leben verändert hat.«

				»Onkel Tom, Dick und Harry«, prahlte ich, »und so gut wie jeden Verbindungsbruder, den Jonathan jemals hatte. Wahrscheinlich auch noch ein paar, die nie in der Verbindung waren. Und dann noch die Muffys.

				Das Problem ist, es verändert wirklich deine Perspektive. Und ich bin mir klar darüber geworden, dass es hauptsächlich die Stimme ist, die mich antörnt. Dieser Kommandoton. Jonathan ist großartig darin, und die meisten anderen können es auch ganz gut.«

				»Bis auf die Muffys.«

				»Na ja, das liegt an Jonathan. Er schafft eine Situation, in der sie nicht verlangen können, was sie wollen. Aber selbst sie treffen manchmal die Stimmlage, auch wenn es nur zufällig geschieht. Was ich zu erklären versuche, Stuie, ist, dass ich begonnen habe, die Stimme als ein transpersönliches Ding zu sehen. Sie besteht aus einer Vielzahl von Stimmen und geht über Jonathan hinaus.«

				Ich fand meine Formulierung ziemlich beeindruckend, bis Stuart schnaubte. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Ich meine, ich kann verstehen, dass es dich antörnt, es vor ihm mit allen zu treiben. Und wenn er nicht dabei ist, lässt er dich ja hinterher davon erzählen, oder?«

				»Ja, manchmal«, sagte ich ungeduldig. »Was willst du damit sagen?«

				»Nun, es geht immer um ihn«, sagte Stuart. »Muffys oder Onkels oder was auch immer, ich glaube dir einfach nicht, dass es auf einmal – wie hast du es noch mal genannt? – ›transgressiv‹ ist.«

				»Ach, fick dich«, schrie ich. Auf einmal war mir nach Weinen zumute. »Es ist mein verdammtes Leben, nicht deins, und ich will nicht um jemanden kreisen, der einerseits eine seltsame grausame Ader hat und sich andererseits überhaupt keine Gedanken darüber zu machen braucht, ob er klug oder begabt ist oder sich nur etwas vormacht. Ich meine, er ist etwa fünfzehn Jahre älter als ich – wahrscheinlich kann er sich sogar noch daran erinnern, wo er gerade war, als Kennedy erschossen wurde –, und er ist reich, männlich, selbstgefällig und erfolgreich. Und ich glaube, sich in ihn zu verlieben wäre wesentlich gefährlicher als alles andere, was ich im Moment mit ihm so treibe. Also, fick dich … und … und …«

				Ich hörte gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich etwas sagte wie »Leb erst mal selbst«, was mir auf der Zunge lag. Aber wenn ich bedachte, wie sehr ich mich im letzten Jahr auf Stuart gestützt hatte, dann wäre es höchst unfair und grausam gewesen, ihm so etwas zu sagen, und ich hätte es mir nie verziehen. Wahrscheinlich wusste er das, denn der Blick, den er mir zuwarf, war teils beschämt, teils dankbar und auch irgendwie ernst.

				»Na gut«, hauchte er. »Okay. Er gibt dir deinen Kick, aber es ist dein Abenteuer durch Leben und Sex, und nach einer Weile verschwindet er einfach. Das ist cool. Aber bist du denn nicht wenigstens traurig, dass er verschwindet?«

				»Wir haben ja immer noch Paris«, sagte ich. »Na ja, ich will mal sehen, was als Nächstes passiert. Das will ich mehr als alles andere.«

				»Und was ist mit ihm?«, fragte er. »Warum will er dich verkaufen? Langweilst du ihn?«

				»Vielleicht«, sagte ich, »aber das glaub ich nicht. Ich glaube, es ist so ein Pygmalion-Ding. Ich soll da auf dem Auktionsblock vermutlich den coolsten Bottom geben, den die Welt je gesehen hat. Diese ganze Geschichte, wie er mich auf der Party aufgegriffen und in eine Sklavin verwandelt hat, die er in der Öffentlichkeit zeigt – das ist wie ein ästhetischer Akt. Und er muss ihn vollenden, verstehst du?«

				»Hast du keine Angst?«, fragte er.

				»Stuart«, sagte ich geduldig, »ich habe immer Angst.«
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				PROFESSIONALITÄT

				Ich glaubte nicht, dass Jonathan mir in der nächsten Zeit noch mehr über diese Verkaufsidee erzählen würde, und das tat er auch nicht. Ein oder zwei Wochen lang lief alles weiter wie bisher – stille Tage in Pornotopia. Und dann, eines späten Samstagnachmittags, als Mrs. Branden mich ins Arbeitszimmer führte, war Jonathan bereits da, trank Wein, redete und lachte mit der schönsten Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie war etwa in Jonathans Alter, und sie war, nun ja, perfekt. Rotgoldene Haare, zu einem klassischen Louise-Brooks-Bob geschnitten. Große, hellgrüne Augen. Sie trug ein schwarzes Leinenkostüm, ein enges Jackett mit nichts darunter, einen kurzen engen Rock, lange, lange Beine. Rote Schuhe, die aber definitiv nicht nuttig aussahen, sondern nur unglaublich teuer. Kurze, makellose hellrote Fingernägel. Der kleine Mercedes, der mir draußen vor der Tür aufgefallen war, gehörte anscheinend auch ihr. Dies war keine Muffy, und ich wusste mit absoluter Gewissheit – schließlich kannte ich Jonathan mittlerweile sehr gut –, dass die beiden nach einem wundervollen teuren Lunch in einem Restaurant wie Zuni nach Hause gekommen waren und sich um den Verstand gevögelt hatten. Es spielte keine Rolle, dass sie aussah wie aus dem Ei gepellt. Sie hatten gefickt, und danach hatte sie sich wieder hergerichtet.

				War sie der Grund, warum er mich verkaufen wollte? Mein Mut begann zu sinken. Ich hatte Angst und war eifersüchtig, obwohl ich versuchte, unterwürfig und gleichmütig auszusehen, wie es mir beigebracht worden war. Allerdings gelang es mir nicht sehr gut.

				Jonathan löste die Leine vom Halsband, öffnete die Handschellen, mit denen meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren und machte eine kleine Geste, die ich perfekt verstand. Ich kniete nieder und küsste ihren Schuh. (Mittlerweile wusste ich, wie ich mit dem Lippenstift umgehen musste.) Dann blieb ich vor ihnen auf den Knien und starrte sie blöde an.

				Er wandte sich an sie. »Nun, was denkst du?«

				Sie lachte und hob mein Kinn, damit sie mir in die Augen sehen konnte. »Warte mal«, sagte sie. Sie hatte eine schöne, ein wenig heisere Stimme. Eingehend musterte sie mich.

				»Mein Gott, Jon«, sagte sie schließlich, »die kleine Schlampe scheint zu glauben, sie würde dich besitzen. Wo ist dein Stock?«

				Er reichte ihn ihr, und sie verprügelte mich damit. Es tat wirklich weh, und ich begann zu heulen. Sie verpasste mir eine Ohrfeige. »Hör auf damit«, sagte sie, und erstaunlicherweise konnte ich es auf einmal.

				»Nun, Carrie«, sagte sie kühl, »ich bin nicht interessiert an deiner Meinung, also zeige bitte ein wenig Selbstbeherrschung und kommuniziere nichts außer deinem Wunsch, uns zu gehorchen.« Sie schob die Spitze ihres schönen roten Schuhs in meine Möse und lachte böse. »Du hast übrigens recht gehabt mit den Schuhen. Sie sind viel zu teuer, sogar für mich. Und jetzt hol mir den Hocker.« Sie zeigte auf einen kleinen Holzhocker, der in der Ecke stand. »Stell ihn dorthin«, sagte sie und zeigte in die Mitte des Zimmers, »und stell dich darauf.«

				»Ja, Ma’am«, sagte ich.

				»Miss Clarke«, korrigierte sie mich und zog mir leicht das Stöckchen über den Arsch.

				»Ja, Miss Clarke«, stimmte ich zu. Oh Stuart, dachte ich, du kannst alles streichen, was ich über die Stimme gesagt habe. Es ist etwas ganz anderes, wenn es von jemandem wie ihr kommt. Ich beeilte mich, ihr zu gehorchen, und stieg auf den Hocker. Sie stand auf und ging langsam um mich herum, musterte mich eingehend und stupste mich von Zeit zu Zeit mit dem Stock an, was ich als Aufforderung verstand, mich besser hinzustellen, anmutiger auszusehen. Sie war nicht sehr groß, stellte ich fest, aber sie wirkte so, weil sie einfach eine solche Präsenz besaß. Ich hatte große Angst vor ihr, und es kostete mich viel Mühe, still zu stehen. Sie sollte nicht denken, dass Jonathan mich schlecht erzogen hatte. Irgendwie schien mir das sehr wichtig zu sein.

				Sie legte den Stock beiseite, drückte meine Brüste, fuhr durch meine Schamhaare. Dann steckte sie mir zwei Finger in den Mund und spreizte sie ein wenig, während die andere Hand das Gleiche bei meiner Möse machte. Mir war warm, und beinahe gaben meine Knie nach. Ich wollte gerne kommen, aber das wäre unangebracht gewesen. Also konzentrierte ich mich auf meine Atmung, um nicht zu sehr zu zittern.

				Sie nahm die Hände weg und ging erneut um mich herum. »Nun«, sagte sie schließlich, »hübsch genug ist sie ja. Allerdings ist sie keine große Schönheit, und du weißt natürlich, dass langfristig nur dafür Geld bezahlt wird. Sie macht sich ganz gut, aber man merkt ihr an, dass sie eine Novizin ist. Du hättest sie für Rennen dressieren können, aber ich weiß ja, dass das nicht dein Ding ist. Zu schade, wirklich. Wenn sie mir gehörte, würde ich ein Gebiss und Zaumzeug nehmen. Sie braucht noch viel Training, das sieht man. Du warst so bezaubert von ihrem Intellekt, dass du ihr zu viel hast durchgehen lassen, als ob sie ein frühreifes Kind wäre. Liebling, möchtest du auf deine alten Tage noch Daddy werden? Wir wissen doch alle, dass es genug hübsche Mädchen gibt, die sich von dir mit Freuden ein paar … ah … Merkwürdigkeiten gefallen lassen würden, wenn du sie dafür heiraten und versorgen würdest. Aber bitte, komm nicht bei Carrie auf diese Idee. Ich glaube, sie hat immer noch Vorstellungen von elegantem Sex.

				Ich muss dir allerdings zugestehen, dass sie gewisse Qualitäten hat, Jon. Sie besitzt so eine verletzte Unschuld, die manche sicher anziehend finden, und sie hat einen hübschen birnenförmigen Hintern, der leicht Striemen bekommt, was sicher nicht schaden kann.«

				Jonathan gab einen empörten Laut von sich. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass er verärgert und amüsiert, zugleich aber auch erregt war. »Tolle Präsentation, Kate«, sagte er trocken, »aber meinst du, sie hat eine Basis? Kann ich sie anbieten oder nicht?«

				»Verdammt«, erwiderte sie ärgerlich, aber anscheinend auch zugleich amüsiert, »von mir bekommst du viel mehr als eine Präsentation. Ich gebe dir eine Expertise, die jeden außer meinem ältesten Freund und Liebhaber tausend Dollar kosten würde. Also lass mich bitte fortfahren. Ja, es gibt eine Basis. Jemand wird wahrscheinlich gutes Geld für ein sehr schlecht trainiertes kleines Mädchen bezahlen, das über ein bisschen Talent und einen hübschen Körper verfügt. Zwar keine große Geldsumme, aber irgendjemand wird bei der Auktion ein Schnäppchen machen. Wollen wir hoffen, dass es jemand ist, der hart und professionell vorgeht, denn das braucht sie dringend. Trotzdem mache ich so nicht gerne Geschäfte, und ich sehe solche Geschäfte auch nicht gerne bei anderen. Warum die Eile? Warum willst du sie nicht richtig trainieren? Warum willst du das Produkt nicht fertig entwickeln? Schick sie zu mir, wenn du zu faul bist, es richtig zu machen. Es kann ihr nur nützen, wenn sie aus dieser Brontë-Umgebung für eine Weile herauskommt. Und sie würde keinen Ärger machen, nicht wahr, Carrie?«

				Ich glaubte zwar nicht, dass es Jonathan gefallen würde, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig, als Miss Clarke zu versprechen, dass ich keinen Ärger machen würde. »Nein, Miss Clarke«, sagte ich.

				Sie lachte wieder. »Siehst du«, sagte sie nachdenklich, »Carrie würde sogar gerne für eine Zeit lang zu mir kommen. Es interessiert uns zwar nicht, was sie mag oder nicht, aber ich glaube, sie hat sich ein bisschen in mich verliebt.«

				»Luder«, sagte er gleichmütig. »Nun, ich denke darüber nach.«

				»Nein, das wirst du nicht tun«, erwiderte sie. »Du wirst sie nie zu mir schicken, also tu nicht so, als ob du es vorhättest. Du wirst auf diesem verwirrten, romantischen Amateurweg bleiben, mit dem du begonnen hast, und ich werde es weiter missbilligen. Versprich mir wenigstens, dass du sie zum Yoga- oder Ballettunterricht schickst. Sie könnte durchaus ein bisschen Kraft und Biegsamkeit gebrauchen.«

				Sie ergriff ihre Tasche und überprüfte ihr perfektes Aussehen im Spiegel. Dann legte sie die Arme um ihn und küsste ihn. Es war ein langer, ausdrucksstarker Kuss, der Dinge anzudeuten schien, die ich nicht einmal ahnen konnte.

				»Hör zu, Süßer«, murmelte sie, »es tut mir leid, dass ich dich geneckt habe, aber du hast es mir so verdammt leicht gemacht. Gott, du fehlst mir. Ich wünschte, wir könnten uns öfter sehen. Auch wenn du Carrie nicht mitbringst, solltest du häufiger als zweimal im Jahr nach Napa kommen. So weit ist es schließlich nicht.« Ihre Hände mit den perfekt manikürten Fingernägeln lagen auf seinem Hintern. Er seufzte, und sie schmiegten sich aneinander. Dann gingen sie Arm in Arm aus dem Zimmer.

				Ich stand da auf dem Hocker, ein paar Tränen rannen mir über die Wangen, und Wellen der Scham, der Angst und der Verwirrung überkamen mich. Ich hätte über so vieles weinen können, aber ich wusste noch nicht einmal, warum ich eigentlich weinen wollte. Jemand hat jemanden betrogen, dachte ich, aber ich war mir nicht ganz sicher, was ich damit meinte. Ich hörte ihr Auto wegfahren, und etwa fünf Minuten später kam Mrs. Branden ins Arbeitszimmer, um mir mitzuteilen, ich solle für heute nach Hause gehen.

				Als ich das nächste Mal kam, war auch alles anders. Mrs. Branden sagte mir, ich solle meine Kleider anbehalten – Kurierkleidung – und einfach ins Arbeitszimmer gehen. Jonathan stand an einem großen Walnusstisch am Fenster in der Ecke und ordnete Papierstapel. Auf dem Tisch stand eine Kanne Kaffee.

				»Da bist du ja, gut. Hör zu, das ist schrecklich lästig, aber wir müssen es gemeinsam tun. Dies sind Besitzurkunden, dies ist die Anmeldung zur Auktion, dies sind Fotokopien der Gesetze, die von diesen Urkunden so elegant umgangen werden, dass wir auch in der heutigen Zeit noch so verfahren können. Lies alles, dann kannst du mir Fragen stellen, und anschließend können wir sie ausfüllen. Nimm dir einen Kaffee. Heute gibt es keine Regeln. Ich habe Pizza und Cola bestellt.«

				Ich ging zurück in die Küche, um meine Lesebrille zu holen – es war das erste Mal, dass ich sie hier brauchte –, dann ergriff ich einen Stapel Papiere, setzte mich in Jonathans Sessel und begann zu lesen. Nach einer Weile wurde mir das Muster klar.

				»Das ist ebenfalls eine virtuelle Realität, oder?«, fragte ich und nahm mir ein Stück Pizza.

				»So in etwa.« Er nickte. »Es gibt keinen wirklichen Besitzanspruch – das kann ja auch gar nicht sein. Nur gewisse Grade an Einverständnis innerhalb der Grenzen des internationalen Rechts. Aber die Anwälte, die diese Papiere aufgesetzt haben, waren ziemlich begabte Pornografen, und es ist ihnen gelungen, alles so klingen zu lassen, als lebten wir noch im Ancien Régime, und das Droit du seigneur gäbe es noch.«

				»Dann ist es also vollkommen legal? Und wie wird es geheim gehalten?«

				»Wahrscheinlich wäre es in verschiedenen Punkten vor Gericht anfechtbar. Aber das passiert nicht, hauptsächlich wohl, weil wir absolut keine Reporter zulassen. Die meisten Leute in der Szene sind reich, einige sogar spektakulär reich, so dass immer großzügige Entschädigungen gezahlt werden können.«

				»Oh Mann«, sagte ich grimmig, »genau die richtigen Leute für mich. Daran möchte ich lieber nicht denken.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Ich auch nicht. Das meinte Kate damit, wenn sie sagt, ich sei ein romantischer Amateur. Sie vergisst keine Minute lang das große Bild.«

				»Wer ist sie eigentlich?«, fragte ich und wischte mir den Mund ab. Ich glaubte nicht, dass er es mir wirklich erzählen würde, aber ich wollte gerne sehen, wie weit ich in diesen Augenblicken, in denen die Regeln außer Kraft gesetzt waren, gehen konnte. Und außerdem interessierte mich Miss Clarke tatsächlich. Ich sah ihm an, dass er schon sagen wollte, es ginge mich nichts an, aber dann holte er tief Luft.

				»Kate? Ja, nun. Wie sie sagte, sie ist meine älteste Freundin und Liebhaberin. Wir sind zusammen aufgewachsen, unsere Eltern waren befreundet, wir haben Sport miteinander getrieben und Doktorspiele gespielt. Ich bin ein Jahr älter, und Kate ist etwa zehn Jahre härter. Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der ich nicht sexuell mit ihr zusammen war. Als Teenager haben wir viel zusammen experimentiert. Zuerst haben wir nur gevögelt, stundenlang, aber dann haben wir Schmerz und Macht entdeckt. Domination, Kontrolle. Wir stolperten einfach so darüber, vielleicht machte es uns auch verwegen, dass wir zusammen waren. Oder vielleicht lag es daran, dass Kate den Mumm besaß, einfach zu verlangen, was sie wollte. Ihre Stimme wurde dann so hart, dass wir beide einen Schreck bekamen, und wir begannen über eine ganze andere Ebene der Lust nachzudenken. Auf jeden Fall, als es begann … Gott, es war so, als ob zwei auf Wissenschaft versessene Teenager ein Labor im Keller eingerichtet und mit ihren Experimenten das Haus in die Luft gejagt hätten. Wir haben ein paar lächerliche, gefährliche Dinge gemacht. Ich habe Narben. Du hast sie wahrscheinlich gesehen.«

				»Ja«, sagte ich wehmütig. Ich starb beinahe vor Ehrfurcht und Neid. »Ja, das habe ich. Wer ist der …?« Ich bekam die Wörter nicht heraus.

				Aber er war erstaunlich zuvorkommend. »Der Top, meinst du? Nun, anfangs ich natürlich. Ich meine, wir haben Die Geschichte der O verschlungen. Aber dann lasen wir auch noch eine Menge andere Bücher und haben manches direkt ausprobiert. Venus im Pelz natürlich. Sogar Bataille, obwohl wir uns an Eier und Milch nie richtig gewöhnen konnten. Wir spielten einfach viele Rollen. Insgesamt war es ziemlich polymorph-pervers, und das ist es immer noch. Hardware benutzen wir überhaupt nicht mehr. Es ist eher so wie in diesem Witz über das Gefängnis, wo die Gefangenen alle Witze so gut kennen, dass sie nur die Nummer zu nennen brauchen, und alle lachen sich kaputt. Kate und ich kennen so viele gleiche Szenen, und wir kennen einander so gut, dass wir viele unterschiedliche und gegensätzliche Szenen in kürzester Zeit durchspielen können, nur mit Blickkontakt.«

				Er sagte, sie habe ihn kurz vor seinem letzten Jahr auf der Highschool verlassen. Er war fassungslos, weil er geglaubt hatte, sie blieben für immer zusammen. »Wie zusammen?«, hatte sie gefragt. »In einem großen Anwesen, das unsere Eltern uns hier um die Ecke kaufen? Mit Dingen, die uns gemeinsam gehören? Oh, oh, Süßer.« Er brauchte eine Weile, um damit klarzukommen, aber als er merkte, dass sie trotzdem noch von Zeit zu Zeit miteinander ficken konnten, war es nicht mehr so schlimm.

				»Und dann, als ich auf dem College war, ging ich zum ersten Mal zu einer Sklavenauktion. Onkel Harry nahm mich dorthin mit. Und auf einem der kleinen Sockel stand Kate. Sie sollte eigentlich im College sein, aber sie hatte es irgendwie geschafft, diesen kleinen Stunt zu organisieren. Ihre Eltern fanden es hinterher heraus, und es gab ziemlichen Ärger, aber da war es schon zu spät. Sie war natürlich eine Sensation, und sie brachte mehr Geld ein als alle anderen. Sie wurde berühmt in diesen Kreisen und führte schließlich ein bemerkenswertes Etablissement in Napa mit den prächtigsten Sklaven der Welt.«

				»Dann ist sie also die mit den Pokerspielen?«, sagte ich. »Das würde ich irgendwann gerne mal sehen«, fügte ich hinzu.

				»Vergiss es«, antwortete er rasch und ziemlich grimmig. »Ich habe meine Meinung geändert.«

				Ich war überrascht. Vermutlich hatte ich eine geheime Grenze übertreten. Er jagte mir ein wenig Angst ein. Er zündete sich eine Zigarette an, und ich zog die Knie an die Brust. Beide schwiegen wir eine Zeit lang. Dann flüsterte ich: »Jonathan, bin ich wirklich so schlecht trainiert?«

				»Schwer zu beantworten«, sagte er. »Ja, vermutlich schon. Nach Kates Standards bist du es wahrscheinlich, aber Kates Standards sind auch astronomisch hoch. Um Gottes willen, vieles hat auch mit Empfindsamkeit zu tun. Und irgendwie gibt es unterschiedliche Standards, unterschiedliche Spiele und unterschiedliche Koordination für das Nachstellen der Wirklichkeit. Ich zum Beispiel … ach, zum Teufel, Carrie, wenn wir über Kate reden, können wir auch darüber sprechen … also, ich zum Beispiel will nicht mit falschen Karten spielen. Du weißt sehr gut, worüber wir sprechen, auch wenn wir es vorher nie getan haben.

				Wir spielen Objektifizierung, oder? Du bist so, wie ich es gerne möchte, oder du wirst bestraft. Natürlich wissen wir beide, dass es ein ›Du‹ geben muss, damit du aktiv ›sein‹ kannst, was du sein sollst. Aber umgekehrt gilt das nicht. Irgendetwas, das ich nur Originalität nennen kann, sollte das hier zu einer Geschichte machen und aufschreiben. Sie löscht sich selbst auf meinen Befehl, und seltsamerweise habe ich das Gefühl, ich muss mich auf die Suche danach machen. Irgendwo ist diese Geschichte aufgeschrieben. Oder so eine ähnliche Geschichte. Lächerlich, obskur, prätentiös, aber trotzdem … Sie scheint etwas zu beschreiben, was wirklich passiert. Ich meine, ich lasse dich die meiste Zeit keinen Ton sagen, aber trotzdem spitze ich die Ohren, um diese berechnende, komische kleine Erzählstimme sagen zu hören: ›Und dann sagte Jonathan …‹ Ich höre mich dabei sexy an, aber auch ein bisschen lächerlich und sehr von mir eingenommen. Auf jeden Fall ist es das, was mich interessiert. Es ist ziemlich flüchtig.«

				»Mann«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir nicht ein. »Ich wusste gar nicht, dass du über solche Sachen nachdenkst.« Ich war ziemlich überwältigt. Ich hatte nicht mit falschen Karten gespielt. Ich hatte einfach keine Ahnung gehabt. Ich hatte so ehrlich gespielt, dass ich anscheinend eine ganze Ebene des Spiels nicht mitbekommen hatte.

				»Ich weiß«, sagte er. »Du bist einfach nicht offen genug, um dir vorzustellen, dass jemand wie ich solche Gedanken haben kann. Aber auch ich lese viel. Ich lese das, was ich glaube lesen zu müssen, um zu verstehen, was ich verstehen will. Das passt natürlich nicht zu deinem ›Meisterwerk-Theater‹-Bild von mir, aber so ist es eben.«

				»Ich muss über das Ganze noch ein bisschen nachdenken«, sagte ich langsam.

				»Das ist richtig«, sagte er. »Tu das. Du bist schließlich noch ein Kind, und manchmal vergesse ich das. Entschuldigung. Wirklich, das meine ich ernst. Du weißt viel mehr, als du glaubst, und ich weiß auch, du denkst viel darüber nach, aber du hast es nicht ganz durchdacht. Schließlich ist es ein Schocker und ein Schlag gegen das Ego zu denken, dass Sex so schwierig und kompliziert wie Literatur sein könnte.«

				Ich begann mich zu fragen, ob diese scheinbar regellosen Sitzungen ihm einen Vorteil brachten. Vielleicht würde der Rest des Arrangements, das wir hatten, ohne diese Gespräche nicht funktionieren.

				»Es ist schon spät«, sagte er. »Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.«

				»Nein«, sagte ich. »Das mag zwar wichtig sein, aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Bin ich so schlecht trainiert, dass ich dort draußen, wo immer das auch sein mag, Schwierigkeiten bekomme?«

				»Das ist hinterhältig«, warf er mir vor. »Du weißt doch, dass es keine Antwort auf diese Frage gibt. Ich trainiere dich nicht für ›da draußen‹. Ich trainiere dich nur für mich, das solltest du nie vergessen. Natürlich machst du dir Gedanken über ›da draußen‹, aber das solltest du einfach nur abwarten. Ich sage ja nicht, dass wir nicht einige technische Dinge beachten sollten. Kate hat recht mit Ballett und Yoga und so. Du kannst nächste Woche anfangen.« Er reichte mir weitere kleine Visitenkarten. »Und ich finde, du solltest deinen Job kündigen und hier einziehen. Die Auktion ist in sechs Wochen. Lass uns diese Papiere fertig machen.«

				Die nächsten Wochen waren hart und schmerzhaft, wie Sie sich wohl vorstellen können. Wir unterhielten uns nicht mehr bei Pizza und Cola, und es brach mir fast das Herz, zu packen und mich von Stuart zu verabschieden. Aber mir war klar, dass ich diese Sache nur durchziehen konnte, wenn ich mich ihr voll widmete.

				Und außerdem war Stuart auf einmal ohnehin kaum noch zu Hause. Er hatte sich nämlich verliebt. Er war bei Greg zu Hause, studierte mit Greg in der Bibliothek oder arbeitete mit Greg bei einem AIDS-Krisentelefon oder saß einfach nur mit ihm auf dem Sofa und hielt Händchen – all die guten Sachen, fand ich. Ich fühlte mich einsam, als ich an Jonathans Küchentür läutete, mit nur einem kleinen Koffer, einem Rucksack mit ein paar Büchern und meinem riesigen Verlangen herauszufinden, was als Nächstes passierte.

				Es war ein völlig neues Spiel, vor allem anstrengend durch die Tatsache, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag auf Abruf bereit war, außer wenn ich beim Yoga- und Ballettunterricht war (der im Übrigen auch hart war, aber ich war mir sicher, dass Kate recht gehabt hatte – ich würde es noch brauchen können). Ich schlief auf einer kleinen Liege neben Jonathans Bett, angekettet an sein Kopfteil. Ich servierte ihm seine Mahlzeiten auf den Knien. Es gab Tage, da hatte ich das Gefühl, nicht von den Knien herunterzukommen. Er benutzte mich als Fußhocker, als Ablagetisch, als Aschenbecher. Er arbeitete weniger in seinem Büro, brachte Projekte mit nach Hause, und ich verbrachte ermüdende Stunden damit, still und stumm darauf zu warten, dass er von seiner Arbeit aufblickte und mir befahl, ihm einen zu blasen, mich hinzulegen, mich zu öffnen. An manchen Tagen durfte ich gar nichts sagen, an manchen Tagen durfte ich nichts mit den Händen machen und musste alles mit dem Mund erledigen. Die ursprünglichen Regeln hatte ich ganz gut gelernt, aber jetzt gab es immer wieder neue Regeln, neue Gründe, mich zu bestrafen.

				Zu den intensivsten Veränderungen gehörte, kein eigenes Geld mehr zu haben. Ich meine, natürlich hatte ich welches. Ich hatte ein Bankkonto und ein wenig gespart. Aber ich musste es auf Jonathan überschreiben, damit ich erst darankommen konnte, wenn ich wieder frei war. Es war ein raffinierter Vertrag, den einer der pornografischen Anwälte aufgesetzt hatte, und wenn ich bedachte, um wie wenig Geld es ging, dann konnte es sich kaum gelohnt haben, dass Jonathan ihn für die Mühe bezahlt hatte. Aber wie die anderen Requisiten in seiner virtuellen Realität erfüllte der Vertrag seinen Zweck. Vor allem im Kontrast zu meinem früheren Job, in dem ich auf dem Fahrrad durch die Stadt gefahren war, fühlte ich mich zutiefst unfrei.

				Jonathan oder Mrs. Branden gaben mir nur Geld für den Bus, wenn ich zum Ballett oder Yoga fahren musste, so dass ich hinterher sofort nach Hause kommen musste. Unmittelbar am Ballettstudio gab es ein tolles Café, in dem ich gerne mit einer Latte und einem Buch ein bisschen Zeit verbracht hätte, aber ich hatte kein Geld für eine Latte. Ich kam mir vor wie das Mädchen mit den Zündhölzern, das sich die Nase an der Scheibe plattdrückt und sehnsüchtig auf all die normalen Leute an den Tischen guckt. Und dann stieg ich in den Bus nach Hause und legte das abgezählte Geld hin. Kevin hatte recht, dachte ich. Carrie, du bist wirklich komisch.

				Ich fühlte mich müde, melancholisch, desorientiert und ein wenig verängstigt, wenn der Bus sich Jonathans Nachbarschaft näherte. Und dann, nach und nach, fühlte ich mich richtig scharf. Ich spürte meine frisch gestreckten Muskeln, die Striemen und blauen Flecken. Und mein nasses, warmes Inneres. Meine Jeans und mein verschwitzter Body begannen sich fremd anzufühlen. Ich dachte daran, wie ich sie ablegte, mich badete und abtrocknete und mich zurechtmachte und mich dann stumm Mrs. Branden präsentierte, damit sie mir die Handschellen und das Halsband anlegte. Wenn sie das Halsband zuschnallte, erschauerte ich immer. Und ganz gleich, wie gut meine Haltung war, wie gerade mein Rücken, wie stark meine Bauchmuskeln waren, der Kragen verwandelte mich. Ich hob den Kopf, reckte die Brüste und spürte, wie zart und verletzlich sie waren. In jenem Moment spürte ich, wie ich zum Objekt wurde – zu seinem Objekt, nur besser als ein Objekt, weil ich ein Bewusstsein, einen Willen und eine Intelligenz hatte, die ich ihm wissentlich darbot. Und dann kam der freie Fall, der Moment, nachdem ich ihm meine Mitte gegeben hatte. Ich konnte spüren, wie ich mich auf jenen Moment vorbereitete, jenen Moment, wenn er mich nur ansah, bis er genau wusste, dass mein Körper ihn anflehte, dass er ihn berührte.

				Das mussten die anderen Leute im Bus doch merken, dachte ich. Konnten sie es nicht riechen oder so? Vielleicht konnten sie es. Vielleicht, dachte ich, kamen sie heute Abend nach Hause und überraschten ihre gelangweilten, müden Partner.

				In der Praxis machte Jonathans kleiner Vortrag über meine kritische Intelligenz also nicht wirklich einen Unterschied. Ich stellte mir gerne vor, dass ich ihm meinen Geist und meinen Verstand zum Geschenk machte – ich knüllte sie zusammen und warf sie ihm hin wie einen Ball, mit dem er spielen konnte. Aber außer bei diesen verschwitzten Busfahrten dachte ich nicht häufig darüber nach. Die Zeit verflog, Jonathan ließ sich immer wieder Neues einfallen, und ich tat mein Bestes, um zu lernen und zu gehorchen.

				Nun, einmal vielleicht gab es doch einen winzigen Unterschied. Eines Tages zeigte er mir ein Kleid, das er für mich hatte schneidern lassen – ein schönes schwarzes Kleid, sehr kurz, mit tiefem Rückenausschnitt, mit einem hohen, mit Strass besetzten Kragen, der wie ein Halsband aussah. »Oh Mr. Rochester«, sagte ich – es kam mir so in den Sinn, und ich sprach es unwillkürlich aus. Wahrscheinlich hielt ich es auch für lustig. Auch er war zunächst amüsiert. Danach jedoch war er stinksauer, weil er merkte, dass es schwer sein würde, mich für diese Regelüberschreitung so zu verprügeln, dass man an den Stellen, die das Kleid nicht verdeckte, nichts sah. Es gelang ihm jedoch, und hinterher überlegte ich es mir doppelt gut, ob ich jemals wieder eine witzige Bemerkung machen wollte.

				Dann musste ich das Kleid anziehen. Darunter trug ich ein Korsett und schwarze Strümpfe, mit einem neuen riesigen Dildo, der in meinem Arschloch steckte. »Wir gehen in die Oper«, sagte er. Eine große Limousine fuhr vor. Wir stiegen ein. Er setzte sich auf den Rücksitz, ich kniete die gesamte Fahrt über vor ihm und lutschte an seinem Schwanz, während er Champagner trank. Und dann musste ich die gesamte lange Opernvorführung – Die Entführung aus dem Serail; das war wohl seine Vorstellung von einem Witz – mit verschmiertem Lippenstift und dem Geschmack seines Spermas im Mund dasitzen. Ich hatte das Gefühl, mir würde der Arsch aufgerissen, ich fühlte mich hilflos allen Blicken ausgeliefert (Das Publikum war voller gemeiner Muffys.), während er mich selbstgefällig beobachtete.

				In der Pause zog er mich hoch, während die meisten Zuschauer noch applaudierten. Ich hoffte, dass wir jetzt gehen konnten – vielleicht wollte er ja in der Limousine noch ein bisschen mit mir spielen –, aber ich hätte es eigentlich besser wissen müssen. Er führte mich in einen zentralen Bereich, wo die Leute sich Getränke kauften und sich damit hinsetzten. Es war schon ziemlich voll, aber er fand einen Tisch für uns. Er beugte sich vor und sagte sehr leise: »Ich bin froh, dass du mir vorhin einen Anlass gegeben hast, dich zu schlagen. Es gefällt mir, dass du unter diesem hübschen Kleid voller Striemen bist. Dadurch wirkst du viel nackter. Es ist schwierig, nicht wahr, in dieser Umgebung so nackt zu sein?«

				»Ja, Jonathan, es ist schwierig«, erwiderte ich. Bastard.

				»Gut«, antwortete er schulmeisterlich. »Und jetzt möchte ich dich auf allen vieren sehen, hier in diesem Raum. Streng dich an. Ich stehe dort drüben an der Wand.«

				»Ja, Jonathan«, hauchte ich. Oh ja, Jonathan.

				Mir fiel nichts anderes ein, als einen Ohrring fallen zu lassen und mich auf die Knie niederzulassen, um ihn zu suchen. Das war zwar ziemlich zahm, aber auch nicht ganz einfach, da das Kleid so kurz war. Ich tat so, als wäre ich ganz ruhig und fummelte so lange am Verschluss meines Ohrrings herum, bis er nur noch in meinem Ohrläppchen stecken blieb, weil ich den Kopf ganz ruhig hielt. Dann drehte ich den Kopf langsam zu Jonathan, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und mich aufmerksam beobachtete. Nun, dachte ich, wenn er über meine Striemen Bescheid weiß, dann weiß ich, dass er einen Steifen bekommt. Sein lässiger italienischer Anzug saß schon nicht mehr ganz so locker, wie Giorgio es vorgesehen hatte. Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken, und mein Ohrring fiel zu Boden.

				Was hätte ich getan, fragte ich mich, wenn er über den Boden gekullert wäre? Aber zum Glück war er ganz langsam heruntergefallen, und ich behielt ihn fest im Auge. Ich hebe nur einen Ohrring auf, sagte ich mir im Stillen. Und ich tue mein Bestes, um mich in diesem Schrein der Kultur nicht gedemütigt zu fühlen. Zugleich hörte ich seinen Kommandoton, sein »Ich will« und mein »Ja, Jonathan« als Duett im inneren Radio, das immer eingeschaltet war, wenn wir uns zusammen in der Öffentlichkeit bewegten.

				Auf dem Boden posierte ich kurz, ganz Schwäche und Gehorsam, und blickte ihn an, den Mund leicht geöffnet. Okay?, fragte ich mich und merkte plötzlich, dass ich ihn anstarrte, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen. Es ging doch nichts über eine kleine Situation unter Fremden, um das Vertraute ein wenig aufzupeppen. Vermutlich genoss er das auch. Einen Moment lang war ich wie benommen, aber dann wurde mein Kopf zum Glück wieder klar. Ich war jetzt lange genug auf dem Fußboden gewesen, dachte ich und ergriff den Ohrring.

				Langsam stand ich auf, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass das Kleid nicht zu hoch rutschte. Ich kam mir vor wie ein Taucher, der zur Oberfläche aufsteigt. Plötzlich hörte ich wieder die Leute um mich herum reden. Und mir war auch bewusst, dass mich einige Augenpaare musterten. Wie verdächtig mochte ich ausgesehen haben? Das würde ich nie erfahren. Ich versuchte, die Blicke auszublenden, denn ich wusste, dass in den Augen die Fragen geschrieben standen, die ich schon vorher bei den seltenen Gelegenheiten gesehen hatte, wenn Jonathan und ich uns in der »realen« Welt aufgehalten hatten. Wir benahmen uns zwar nicht auffällig, aber die Leute schenkten uns doch Aufmerksamkeit. Zuerst hatte ich naiverweise angenommen, es läge an unserer kostspieligen Kleidung. Aber das war es natürlich nicht. Zwischen uns herrschte eine Art Spannung, und manche Leute sahen das einfach. Irgendjemand bemerkte es immer, irgendeiner zog immer die Augenbrauen hoch. Es verstörte mich zutiefst, wenn unsere private virtuelle Realität und die reale Welt aufeinanderprallten, und er beherrschte es meisterhaft, mein Unbehagen auszubeuten.

				Deshalb überraschte es mich auch nicht, als ein schwul aussehender, ganz in Schwarz gekleideter Mann mir mit seinem Champagnerglas zuprostete. Errötend wandte ich den Kopf ab und begegnete dem Blick eines kleinen Mädchens. Die Kleine war vielleicht elf, ihr blasses Gesicht war von zerzausten Locken umgeben, und sie trug ein dunkelgrünes Samtkleid mit weißem Spitzenkragen. Ihr Blick war ruhig und stetig, und ich glaube nicht, dass sie verstand, was vor sich ging. Aber ich wusste, dass sie wusste. Ach, zum Teufel, dachte ich, und erwiderte ihren Blick. Hab keine Angst, so ist es eben, versuchte ich ihr zu übermitteln. Das Leben ist wirklich überraschend. Sie schien es aufzunehmen. Zwar verstand sie es nicht, aber wie kluge Kinder es oft tun, verstaute sie es im Hinterkopf, um es wieder hervorzuholen, wenn sie dazu bereit war. Sie ist clever, dachte ich, viel cleverer als ich – ich steckte den Ohrring wieder an und verschloss ihn fest.

				Schließlich trat Jonathan zu mir herüber. Fröhlich küsste er mich auf den Scheitel. »Nicht schlecht«, sagte er. »Einen Moment lang warst du ein bisschen derb, aber darum kümmern wir uns später. Auf jeden Fall war es gar nicht schlecht.« Er ergriff mich am Ellbogen und führte mich zurück zu unseren Plätzen. Ich spürte, dass sich an meinem Strumpf eine Laufmasche bildete. Das wird ihm gefallen, dachte ich. Den Rest der Oper bekam ich kaum mit.

				Danach bestrafte und fickte er mich in der Limousine, die oben an Twin Peaks geparkt war, während der Fahrer uns stumm im Rückspiegel beobachtete. Und als er uns zum Haus zurückgefahren hatte, fragte Jonathan ihn, ob ich ihm als Trinkgeld einen blasen sollte. Natürlich war es nicht wirklich ein Trinkgeld – Jonathan wollte nur sehen, wie es war, wenn man über den Rückspiegel zuschaute –, aber dem Fahrer waren solche feineren Unterschiede wahrscheinlich egal. Auf jeden Fall wechselten sie die Plätze, beide bekamen, was sie wollten, und danach gab Jonathan ihm außer Geld auch noch den Rest Champagner, bevor wir ins Haus gingen.

			

		

	
		
			
				

				4

				TROCKENFUTTER

				Ein paar Tage nach unserem Abend in der Oper klingelte das Telefon in Jonathans Arbeitszimmer. Er nahm ab, hörte einen Moment lang zu und begann dann, laut zu reden. »Doug, das ist lächerlich, die Klimaanlage funktioniert gut, es geht um eine kleine Korrektur, die ich schon eingeplant habe. Nein, dazu brauchen sie mich nicht. Ich kann ihnen über das Telefon Anweisungen geben. Ich brauche nicht die ganze Woche da zu sein, während sie alles installieren. Ja, ich habe zu tun. Nein. Nein, persönliche Dinge. Nein, das kann ich dir nicht sagen.«

				Er wartete ein bisschen, schob mich von seinem Schoß, so dass ich auf dem Boden vor ihm kniete, und streichelte mir geistesabwesend über den Kopf. Wahrscheinlich sprachen sie über eine Konferenzschaltung; seine Lebensqualität würde sich dramatisch verschlechtern, dachte ich, wenn diese Telefone eingebaute Kameras hätten.

				Auf jeden Fall stritt er mit Doug und dann etwa eine Viertelstunde lang mit Doug, Stan und Carol. Und am Ende versprach er, am nächsten Abend nach Chicago zu kommen, obwohl er darauf beharrte, dass er recht hatte und sie unrecht und es eigentlich unnötig sei, dass er hinfuhr. Aber sie hatten vereinbart, dass er sie durch die Installation führte, und danach wäre er dann endgültig fertig. Keine Anrufe mehr, und sie würden ihm auch auf keinen Fall die Reise nach Europa in zehn Tagen verderben – das war die Auktion, aber davon wussten sie natürlich nichts.

				Ich glaubte, dass ich jetzt endlich nach Chicago kommen würde, fand allerdings nicht, dass diese Fantasie in dem Augeblick allzu viel Sinn ergab, es sei denn, er würde unseren Trainingsplan auch dort einhalten. Aber gerade, als ich mit ihm darüber reden wollte, schrillte sein Wecker und erinnerte ihn daran, dass es Zeit für meinen Yogaunterricht war, also nahm er mir das Halsband ab und schickte mich aus dem Zimmer.

				Er war an jenem Abend sehr still und intensiv und erwähnte nichts von Veränderungen. Er war seltsam liebevoll, wenn man es so bezeichnen kann, dass er mich in jeder nur erdenklichen Weise fickte. Ich war erschöpft und wurde beinahe ohnmächtig. Er schlug mich mit seinem Gürtel, allerdings nur ganz leicht, und dann schickte er mich ins Bett.

				Am nächsten Morgen jedoch, nachdem ich ihm Frühstück gebracht und mein eigenes Frühstück zu seinen Füßen verzehrt hatte, brachte Mrs. Branden einen Mann herein, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er war anders als alle andere Männer, die Jonathan besuchten, dachte ich. Er war dick, Ende fünfzig, und er trug eine geschmacklose blaue Polyesterhose und ein gelbes Lacoste-Hemd. Jonathan ließ mich seine Schuhe küssen – weiße Loafers! – und redete ihn mit »Sir Harold« an. Na gut, dachte ich. Das war bestimmt einer seiner Pornofilmfreunde. Einer dieser albern aussehenden Typen, vor denen er so viel Respekt hatte. Und der Mann sah wirklich albern aus. Ich hatte keine Ahnung, weshalb er zu Besuch kam, aber ich würde es eben abwarten müssen. Etwas anderes blieb mir schließlich nicht übrig.

				Er setzte sich in Jonathans Sessel. Jonathan setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, ich kniete, meine Schultern in Höhe von Jonathans Knien. Mrs. Branden brachte Kaffee und Brötchen. Sir Harold tunkte die Brötchen in den Kaffee, schlang sie hinunter und redete. Er war Jonathan gegenüber liebevoll, fast väterlich, und Jonathan war sehr respektvoll. Sie redeten ein wenig übers Geschäft, über die guten alten Tage, die natürlich besser waren als die heutige Zeit, darüber, wie es Kate in Napa ging. Ihr Gespräch sagte mir nicht viel, bis sie sich schließlich dem Thema zuwandten, um das es eigentlich ging, und das schien ich zu sein.

				»Auf jeden Fall«, sagte Jonathan, »ist es wundervoll von Ihnen, dass Sie mir so kurzfristig helfen. Ich hätte sie sonst mitnehmen müssen, was überhaupt nicht funktioniert hätte, oder ich hätte sie zu Kate schicken müssen.«

				»Es wäre doch durchaus in Ordnung gewesen, sie zu Kate zu schicken.« Sir Harold aß das letzte Brötchen. »Ich weiß gar nicht, was du dagegen hast.«

				Jonathan zuckte zusammen. »Nun, sie hat zu tun. Sie hat diese Woche einen großen Auftrag. Irgendein Emir oder Senator, vielleicht sogar beides, ich weiß es nicht.«

				»Erzähl keinen Unsinn, Jon«, sagte der dicke Mann. »Mit einem kleinen Mädchen wird Kate immer noch fertig, ganz gleich, wie beschäftigt sie ist. Du willst sie nicht zu ihr schicken. Na gut, ich helfe gerne. Na ja, dann will ich sie mir mal ansehen.«

				Jonathan klopfte mir auf die Schulter. »Steh auf, Carrie«, sagte er. »Lass dich von Sir Harold ansehen.«

				Ich stand auf und trat zu Sir Harold. »Dreh dich um, Mädchen«, sagte er. Langsam drehte ich mich um.

				»Die Beine sehen ganz in Ordnung aus«, meinte er. »Sie fährt Fahrrad, sagst du? Und der Arsch auch. Na ja, mehr als in Ordnung, eigentlich sogar poetisch. Das ist so ein Arsch, der in einem vollen Saal mit dir spricht.« Die Metapher kannst du dir schenken, dachte ich. Ich sah Jonathan an, dass er auch ein bisschen verblüfft war, obwohl er nur schüchtern nickte.

				»Wie ist der Mund?«, fuhr Sir Harold fort.

				»Ziemlich gut, glaube ich«, sagte Jonathan. Er hatte die Fassung wiedergewonnen. »Probieren Sie ihn ruhig aus. Knie dich hin, Carrie.«

				»Mach mir den Reißverschluss auf, Mädchen«, sagte Sir Harold, »und nimm ihn in den Mund.« Sein Schwanz war nicht ganz erigiert, aber er wuchs ziemlich spektakulär, als ich daran saugte, und er stieß ihn mir tief in die Kehle. Er gab zwar ein paar gutturale, stöhnende Laute von sich, aber ich merkte, dass er mich ernsthaft ausprobierte. Ich sah Jonathan an, dass er nervös war. Zwar gab ich mein Bestes, aber ich war auch nervös. Worum ging es hier eigentlich?

				Bevor er kam, zog Sir Harold seinen Schwanz heraus und packte mich an den Schultern. »Dreh dich um«, sagte er grob. Er war sehr stark, und mit seinen großen Händen hatte er mich schnell in die richtige Position gebracht. Ich war überrascht, aber Jonathan offensichtlich nicht, weil er den Hocker brachte. Und als sie mich beide darübergelegt hatten, zog er höchstpersönlich die Backen meines poetischen Hinterns auseinander.

				Sir Harold fickte mich in den Arsch, wobei er stöhnte und brüllte. Es tat weh, und ich hatte Tränen in den Augen, als er fertig war, aber ich hatte das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben.

				Als er sich den Reißverschluss wieder hochgezogen hatte und sich entspannte, gab Jonathan mir ein Zeichen, mich wieder hinzuknien. Das tat ich, und wir warteten stumm ein paar Minuten lang, bis der dicke Mann in Jonathans Sessel wieder zu Atem gekommen war.

				»Es klappt schon mit ihr«, sagte Sir Harold schließlich. »Ein paar Dinge hast du ihr beigebracht. Ich nehme sie mit.«

				Jonathan gab einen erleichterten Laut von sich und küsste mich auf das Schulterblatt. »Zieh einen Mantel an, Carrie«, sagte er. Wohin wollte Sir Harold mich mitnehmen?

				Als ich einen Mantel und auch ein paar Schuhe angezogen hatte, gingen wir vors Haus. Dort stand ein Pick-up-Truck mit einem Hänger, in dem Pferde transportiert werden. Sie wissen schon, diese Gespanne, die man manchmal auf der Autobahn sieht. Für gewöhnlich sind sie hinten halb offen, so dass man das Hinterteil des Pferdes sehen kann, aber dieser Hänger war vollständig geschlossen. Die Form war jedoch die gleiche. Auf der Seite stand in großen Buchstaben SIR HAROLDS MIET-PONYS. Mir wurden die Knie weich, und ich wäre am liebsten weggerannt, aber Jonathan legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich auf den Hänger zu.

				Sir Harold öffnete ihn, so dass wir hineingehen konnten. Es war genug Platz für uns alle drei, schließlich diente er zum Transport von Pferden. Auf dem Boden lag sauberes Stroh, und er schloss die Tür hinter uns.

				»Zieh dich aus«, sagte er zu mir, »und dann beug dich vor.«

				Ich reichte Jonathan meinen Mantel und die Schuhe. Das Stroh fühlte sich merkwürdig an unter meinen nackten Füßen. Ich beugte mich vor und hielt mich an einer waagerechten Stange vorn im Hänger fest. Ich spürte, wie ein eingefetteter Dildo an mein Arschloch drückte. Ich holte tief Luft, als Sir Harold ihn tief hineinschob und ihn mit derben braunen Lederriemen um meine Taille festschnallte. Und dann spürte ich ein Kitzeln an meinen Knien und Oberschenkeln. Haare. Am Dildo war ein langer Pferdeschwanz befestigt. Sir Harold schlug mir auf den Hintern. »Auf«, befahl er.

				Er befestigte ein paar schmale Riemen über meinem Kopf und schnallte sie hinten zu. Einer der Riemen verlief über meine Nase und teilte mein Gesicht in zwei Hälften. Zwei weitere Riemen verliefen von der Nasenspitze bis hinter die Ohren. Sie hielten ein hartes Plastikgebiss fest, das meinen Mund dehnte, so dass ich unmöglich sprechen konnte.

				»Darf ich mal sehen, Sir?«, fragte Jonathan schüchtern. Sir Harold nickte und schlug mir wieder auf den Hintern. Damit wollte er wohl sagen, ich solle mich umdrehen.

				Jonathan starrte mich hingerissen an, als ob er mich noch nie zuvor gesehen hätte. Er streichelte mir sanft über die Brust und kraulte mich dann hinter dem Ohr, als wäre ich ein Tier, mit dem er so kommunizieren müsste. Es war unerträglich demütigend. Das Gebiss machte mich stumm, und der Schwanz machte mich weniger menschlich. Ich krallte meine Zehen ins Stroh und blickte ihn kläglich an. Er starrte mich weiter an, eine Hand auf meinem Hintern unter dem Schwanz, die andere auf meinem Gesicht zwischen den Riemen. Ich senkte den Blick, aber er schlug mich hart auf die Brust, damit ich ihn anschaute. Sie würden so wenig wie möglich mit mir sprechen, wurde mir klar, solange ich ein »Mietpony« war. Ich hob die Augen, seufzte und erschauerte ein wenig.

				»Du machst sie nervös«, sagte Sir Harold. Mit seiner großen, fleischigen Hand streichelte er langsam über meinen Hintern. Erstaunlicherweise schien mich die Berührung zu beruhigen. »Ruhig, ruhig«, gurrte er. Sie würden doch mit mir sprechen, korrigierte ich mich, aber eben nur so, wie man mit einem Tier spricht.

				Sir Harold wandte sich an Jonathan. »Sie ist ein hübsches Stück Fleisch, aber hochgezüchtet, wie du. Es wird mich einiges an Mühe kosten.« Er befestigte die Zügel an den Messingringen an den Seiten des Gebisses und zog daran. Der Schmerz in meinem Mund fand einen Widerhall in meiner Möse und meinen Brüsten. Wellen der Scham überfluteten mich. Mir fiel ein, dass ich mich gefragt hatte, wie sich so etwas wohl anfühlen mochte. Es war neu und sehr angsterregend. Ich wandte mich in die Richtung, in die er zog, weg von Jonathan, und Sir Harold band die Zügel um die Stange, an der ich mich festgehalten hatte. Dann nickte er zu meinen Händen, und ich umfasste wieder die Stange. Wahrscheinlich würde ich so besser das Gleichgewicht halten können, wenn wir erst einmal fuhren. Er befestigte die Ringe an meinen Manschetten an Ringen an der Stange, die sich neben den Ringen für die Zügel befanden. Jonathan streichelte noch einmal meinen Hintern.

				»In einer Woche wirst du sie nicht wiedererkennen«, versicherte Sir Harold Jonathan, als sie den Hänger verließen und die Klappe hinter mir schlossen. Ob ich mich selbst wohl noch wiedererkennen würde?

				Der Motor des Pick-up wurde angelassen. Ich hielt mich gut fest. Bald schon waren wir auf der Autobahn und überquerten die Bay Bridge. Auf meiner Seite konnte ich durch ein kleines rundes Fenster blicken. Zuerst hatte ich Angst, dass jemand mein Gesicht mit dem Zaumzeug sehen könnte, aber anscheinend konnten die Leute in den anderen Autos mich nicht sehen – noch nicht einmal Kinder, die versuchten, einen Blick auf das Pony zu erhaschen. Offensichtlich war es wohl nur ein Fenster nach einer Seite, und von draußen war es verdunkelt oder verspiegelt. 

				Da ich keine Uhr hatte, konnte ich nicht sagen, wie lange wir unterwegs waren. Zwei Stunden vielleicht? Und ich konnte auch nicht alle Straßenschilder sehen. Ich wusste nur, dass es draußen heiß und sonnig war – das sah ich an den Sonnenstrahlen, die in den Hänger fielen, und spürte es an dem warmem Wind, der durch die Ritzen drang. Die Landschaft draußen wirkte ländlich – anscheinend waren wir irgendwo im Central Valley. Die Straße wurde holpriger, und als Sir Harold ein Tor geöffnet hatte und wir über einen Feldweg einen Hügel hinauffuhren, rumpelte der Hänger noch mehr.

				Schließlich hielten wir. Sir Harold kam in den Hänger, band mich wortlos los und führte mich an den Zügeln hinaus. Ich blinzelte im hellen Sonnenlicht. Ein junger Mann in Jeans, Cowboystiefeln und einem Aerosmith-T-Shirt hielt ein paar Schnürstiefel mit dicken Sohlen in der Hand und grinste mich an. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, dass er dunkle Haut und sehr weiße Zähne hatte. Er kniete sich hin, um mir die Schnürstiefel anzuziehen.

				»Nicht schlecht, Boss«, sagte er. Er war klein und stämmig, und das T-Shirt spannte sich über seiner breiten Brust und seinen Schultern. »Aber keine Erfahrung, das merkt man sofort. Wie heißt sie?«

				»Carrie«, sagte Sir Harold. »Wir stellen sie neben die Blonde mit den Locken. Hey, heißt sie etwa auch Carrie?«

				»Nein, Boss, Cathy«, sagte der junge Mann und grinste wieder. Er war anscheinend leicht zu erheitern. Vielleicht war es schon immer sein Traumjob gewesen, den ganzen Tag mit nackten, aufgezäumten Frauen mit Pferdeschwänzen zu arbeiten. Die Stiefel umschlossen meine Füße fest. Sie fühlten sich solide an, und ich hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Der junge Mann zauste mir liebevoll das Schamhaar und erhob sich. Wir standen auf einem runden, eingezäunten Platz von etwa dreißig Metern Durchmesser, und er warf meine Zügel über den Zaun.

				Innerhalb des Platzes bewegten sich etwa sechs Mädchen, alle aufgezäumt und mit Schwanz versehen wie ich, in verschiedenen Gangarten. Sie wurden von ein paar Männern mit Reitgerten überwacht. Da die Mädchen unterschiedliche Dinge taten, fiel es mir schwer, ein Prinzip zu erkennen. Eine sprang über Hürden. Ein paar andere praktizierten verschiedene Gangarten, Schritt, Trab und eine Art langsamer Galopp. Zwei waren zusammengespannt und trabten in perfekter Präzision nebeneinander her. Eine marschierte im Stechschritt, und wieder eine andere hob beim Gehen die Knie sehr hoch. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die ähnliche Stiefel wie ich trugen, trug sie sehr hochhackige Schuhe. Ich zuckte zusammen, als ich beobachtete, wie sie sich auf dem unebenen Boden bewegte.

				In diesem Moment hörte ich rasche Schritte und ein klingelndes Geräusch. Ich drehte mich um und sah ein Gefährt den Hügel hinab auf uns zu kommen. Wenn sie mich noch mehr aufregen wollten, hätten sie keinen besseren Moment wählen können als gerade diesen, um mir so etwas zu zeigen.

				Es war ein Wagen, ein kleiner Einsitzer mit zwei großen Rädern, der ein wenig aussah wie eine umgedrehte Schubkarre. Darin saß ein Mann, der die Zügel und eine Peitsche hielt, und vor dem Wagen lief mit raschen, aber vorsichtigen Bewegungen ein Mädchen, das die Knie elegant hob. Ihr Geschirr sah aus wie meins. Ich konnte nicht genau erkennen, wo die Riemen des Geschirrs überall befestigt waren, aber ich sah, dass die Manschetten an ihren Handgelenken an Metallgriffen angeschlossen waren, die aussahen wie die Griffe einer Schubkarre, so dass sie den Wagen zog. Es war eine einfache, aber teuflische Vorrichtung, die anscheinend hervorragend funktionierte. Sie bewegten sich rasch, und als sie näher kamen, sah ich, dass das Mädchen schwitzte und keuchte und der Mann im Karren breit grinste.

				Sie wurden überhaupt nicht langsamer, je näher sie kamen, und ich dachte schon, sie wollten vorbeifahren. Der Mann ließ sogar die Peitsche knallen, um das Mädchen anzutreiben. Aber kurz vor uns zog er fest an den Zügeln, so dass er den Kopf des Mädchens grausam zurückriss. »Ho«, brüllte er, »ho, Stephanie.« Sie blieb abrupt stehen, so dicht vor uns, dass ich ihre violettblauen Augen erkennen konnte.

				Der Mann sprang aus dem Wagen und warf die Zügel über den Zaun, nicht weit von mir entfernt. Ich starrte Stephanie neugierig an. Das Gebiss, das ihren Mund verzerrte, und die schmutzigen Schweißbäche, die ihr über Gesicht und Körper rannen, verbargen nicht, dass sie fast überirdisch schön war. Sie hatte lange schwarze Haare, die zu einem dicken Zopf geflochten waren, der zwischen den Riemen des Zaumzeugs hing. Einzelne Strähnen ringelten sich daraus hervor, und man konnte sehen, dass sie prachtvolle, dicke schwarze Locken hatte. Sie reichten bestimmt bis auf ihren perfekten Hintern, der von einem Schwanz wie meinem geteilt wurde. Peitschenstriemen zogen sich über ihren Hintern und ihre kelchförmigen Brüste, die sich unter ihren keuchenden Atemzügen hoben und senkten. Ihre Pfirsichhaut war gerötet. Ich konnte kaum meinen Blick von ihr wenden, aber sie schaute mich nicht an und konzentrierte sich darauf, ihre Muskeln zu strecken und zu entspannen.

				Aerosmith befreite sie aus dem Geschirr und begann, sie mit einem weichen Tuch abzureiben. Als sie trocken war, streichelte er ihr übers Ohr und redete leise und beruhigend auf sie ein. »Braves Mädchen, alles gut, alles gut.« So hatte Sir Harold es mit mir im Hänger auch gemacht, aber sie schien es wesentlich weniger zu brauchen als ich. Sie atmete bereits ruhiger und wirkte entspannt – sogar fast gelangweilt. Aerosmith tätschelte ihr die Brust – sie würdigte ihn keines Blickes –, und er seufzte leise, ergriff ihre Zügel und führte sie über einen Pfad zu den Ställen. In einem der Gebäude verschwanden sie.

				In der Zwischenzeit unterhielt sich Sir Harold mit dem Fahrer, einem Mr. Finch, wie ich mitbekam. Obwohl Mr. Finch offensichtlich großes Vergnügen daran gehabt hatte, Stephanie die Peitsche über ihren wippenden Hintern zu ziehen, sah man ihm an, dass die Erfahrung für ihn erst dann vollständig war, wenn er sich über etwas beschweren konnte. Es fiel ihm jedoch nur ein, dass eines der Räder am Wagen quietschte und dass er wünschte, es wäre nicht so heiß. Sir Harold nickte mitfühlend, so selbstbewusst wie ein Kaufmann, der absolutes Vertrauen in sein Produkt hat. Er öffnete ein kleines Fach hinten am Wagen und holte eine Ölkanne heraus. Mit ein paar Tropfen Öl behob er das Quietschen.

				Der Wagen war keine umgebaute Schubkarre, stellte ich bei näherer Inspektion fest. Er bestand wohl aus einer Art Fiberglas, war aber mit Holz verkleidet und glänzend schwarz gestrichen, mit roten und goldenen Ornamenten. Auch die Speichen der Räder waren golden, der Sitz war aus weichem dunkelrotem Leder. Über einem der Räder befand sich eine kleine Bremsvorrichtung, damit der Wagen nicht auf Stephanie auffuhr, wenn sie abrupt stehen blieb. Vom Entwurf her war er praktisch und klug gebaut, aber er sah aus wie eine winzige Fantasiekutsche und erinnerte mich an Märchen.

				Sir Harold sagte zu Mr. Finch, er könne die Ölkanne selbst benutzen, sollte er in Zukunft ein Quietschen hören. Zwar wurde jeder Wagen, von den Ponys ganz zu schweigen, vor jeder Fahrt gründlich überholt, aber man konnte ja nie wissen.

				»Es ist ein harter Job«, seufzte er genussvoll. »Alte Wagen, neue Ponys, immer muss ich mich um etwas kümmern. Wie zum Beispiel das Pferdchen dort drüben am Zaun, frisch und grün und ungebrochen. Ich habe sie aus Gefallen ihrem Herrn gegenüber mitgenommen, netter Junge, den ich von früher kenne. Aus ihr kann etwas werden, aber ich muss noch Arbeit hineinstecken. In meinem Geschäft erkennt man die Anzeichen. Netter Körper, aber sie denkt viel zu viel. Nicht wie die kleine Stephanie, die auf die leiseste Zügelbewegung reagiert. Bei ihr braucht man die Peitsche doch nur aus Freude über die hübschen Striemen.«

				Als Sir Harold Stephanie erwähnte, fiel Mr. Finch ein, dass er auch dafür bezahlt hatte, dass sie ihm einen blies und mittlerweile wahrscheinlich gesäubert, gestriegelt und bereit in den Ställen auf ihn wartete. Er schüttelte Sir Harold die Hand und lief eilig davon.

				Sir Harold musterte mich. Zum ersten Mal war ich allein mit ihm, und ich stellte fest, dass er mir große Angst einjagte. Ich brauchte Worte, nicht Schläge oder Hiebe, um zu gehorchen, und das wusste er. Er würde es mir zwar nicht persönlich sagen, aber durch seine kleine Rede an Mr. Finch hatte er es mich wissen lassen. Ich erwiderte seinen Blick ernst und versuchte ihm meinerseits mitzuteilen, dass ich verstanden hatte, woran ich arbeiten musste. Er nickte kurz, also war er vermutlich zufrieden.

				»Frank«, schrie er einem der Jungen im Ring zu, »nimm die Neue hier, Carrie, und bring sie in den Stall. Stell sie neben Cathy, füttere sie und lass sie schlafen. Heute Nachmittag fangen wir an, sie zu trainieren.«

				Frank war groß, grobknochig und ruhig. Er hatte ein freundliches, sommersprossiges Gesicht. Sie waren wahrscheinlich alle freundlich hier. Er ergriff meine Zügel und schlug mir auf den Hintern. »Nettes Mädchen«, sagte er knapp. »Komm.«

				Wir gingen den Hügel hinunter zu dem Stall, in den Aerosmith Stephanie geführt hatte. Von einem Mittelgang gingen Boxen ab, in denen Stroh auf dem Boden lag. Es sah nicht irgendwie speziell aus – ich glaube nicht, dass der Stall für Mädchen gebaut worden war, die wie Pferde behandelt wurden. Zu seiner Zeit hatte er bestimmt richtige Pferde beherbergt. Die einzige Veränderung war, dass die Türen den Mädchen nur bis zum Hals reichten. Und sie mussten alles wohl gründlich gereinigt haben, denn es roch überhaupt nicht nach Pferdestall, nur nach Stroh und nach, nun ja, nach Fleisch. Ich zählte sieben Boxen auf jeder Seite.

				Wir kamen an einer Box vorbei, wo ich Mr. Finchs Schultern und seinen graublonden Hinterkopf sehen und sein Stöhnen hören konnte. Ich sah auch, dass von der Rückwand der Box eine Kette an der Wand herunter und über den Boden verlief. Die Kette bewegte sich rhythmisch, und obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass am anderen Ende Stephanie kniete und Mr. Finchs Schwanz im Mund hatte. Ein Teil von mir freute sich darüber, dass sie diesem unangenehmen Kerl einen blasen musste – die hochnäsige, perfekte kleine Schlampe. Reiß dich zusammen, Carrie, dachte ich. Bevor du hier herauskommst, hast du wahrscheinlich wesentlich unangenehmere Sachen gemacht. Aber ich kam gegen meine Gefühle nicht an.

				Frank führte mich in eine Box und nahm mir rasch Schwanz und Zaumzeug ab, ebenso mein Halsband und meine Manschetten, die ich schon den ganzen Morgen trug, weil ich sie von Jonathan mitgebracht hatte. Er hängte den Schwanz mit Dildo und Riemen an einen Haken an der Wand und brachte die anderen Dinge fort. Als er zurückkam, zog er mir die Stiefel aus, schlug mir wieder auf den Hintern und nickte zur Stalltür hinüber. Ich folgte ihm hinaus, er führte mich zu einer ziemlich großen Außentoilette für vielleicht zwölf Personen. Es gab keine Sitze, nur Löcher im Boden. Für eine Außentoilette war sie ziemlich sauber, was heißen soll, dass es nur wenige Fliegen gab.

				Als ich dort fertig war, führte er mich wieder in meine Box, legte mir ein lockeres Kettenhalsband um, das er an einer langen Kette an der Wand befestigte, wie ich es in Stephanies Box gesehen hatte. Pfeifend ging er wieder hinaus und kam mit einem Topf voller Essen und einem kleinen Wassertrog zurück, die er oben an der Boxentür so anbrachte, dass ich im Stehen essen und trinken konnte (natürlich ohne meine Hände zu benutzen), mit dem Gesicht zum Mittelgang. Das Essen bestand aus einer Mischung aus Getreide und Gemüse und war so ähnlich wie Frühstückszerealien in trockene kleine Pellets gepresst. Es schmeckte vage nach Hafer. Wissenschaftsnahrung, dachte ich. Speziell ausbalanciert für weibliche Ponys. In dem Trockenfutter erkannte ich lediglich Karotten- und Selleriestückchen. Ich hätte nie gedacht, dass man sich so wenig als Mensch fühlen würde, wenn man Nahrung zu sich nehmen musste, die nur nach ihrem Nährwert berechnet war. Eigentlich wollte ich es nicht essen, aber ich hatte Hunger und hielt es für besser. Und als Frank mit einem großen, grünen Apfel kam, aß ich ihm diesen aus der Hand und leckte hinterher sogar noch seine klebrigen Finger ab. Er streichelte mir über den Kopf, um seine Hand zu trocknen, und dann übers Gesicht. Es machte mir Angst, dass ich eine Art Zuneigung für ihn zu empfinden begann.

				Er trat in die Box, streichelte meinen Hintern und sagte liebevoll, ich sei ein braves Mädchen und müsse mich jetzt ausruhen. Dabei zeigte er auf ein paar Decken, die hinter mir im Stroh lagen. Ich krabbelte zwischen die Decken und schlief sofort ein.

				Als ich aufwachte, war es um mich herum viel lebhafter. Viele Mädchen waren in den Boxen. Vermutlich hatten sie mir früh etwas zu essen gegeben, weil ich neu war, und ich hatte geschlafen, als die anderen hereingekommen waren. Und jetzt wurden sie – wurden wir – alle wieder hinausgeführt. Überall wurden Mädchen angeschirrt und aufgezäumt.

				Bald schon kam einer der Stallknechte, den ich noch nicht gesehen hatte, in meine Box, um mich fertig zu machen.

				»Zurück an die Arbeit«, sagte er, »auf, auf, braves Mädchen.« Ich erhob mich taumelnd und rieb mir die Augen. Er fettete den Dildo erneut ein und befestigte den Pferdeschwanz wieder. Dann legte er mir ein neues Geschirr an. Es sah so aus wie das erste, aber das Gebiss war aus kaltem Metall. Das erste war wohl nur zum Üben gewesen. Er nahm mir das Kettenhalsband ab und legte mir Zaumzeug um den Oberköper. Es wurde über den Schultern zugeschnallt und endete in einem hohen, steifen Kragen. Dazu gab es passende Manschetten, die hinter meinem Rücken über dem Schwanz zusammengeschlossen wurden. Dann zog er mir wieder die Stiefel an, befestigte Zügel am Zaumzeug und führte mich aus dem Stall.

				Im Laufe des Nachmittags stellte ich fest, dass vier Stallknechte mit vierzehn Mädchen aus den Ställen arbeiteten. Da waren Frank und Aerosmith, der in Wirklichkeit Mike hieß, und die beiden anderen, Don und Phil. Die vier arbeiteten gut zusammen, riefen sich gegenseitig Fragen und Antworten zu und teilten sich die Übungen. Und sie waren schnell. Uns aufzuzäumen war kein liebevolles BDSM-Ritual; es war der Job, für den sie bezahlt wurden, wie die Ställe auszumisten und die Räder der Wagen zu ölen. Phil brauchte höchstens so lange für alle die Riemen und Verschlüsse an mir, wie ich brauchte, um es zu beschreiben. Als er mich aus der Box führte und den Mittelgang entlangging, nahm er aus den anderen Boxen noch weitere Mädchen mit, so dass wir zu viert zu dem Platz gingen, der friedlich in der Nachmittagssonne lag.

				Da wir schnell gingen, musste ich mich anstrengen, um mitzukommen und dabei auch noch versuchen, meine Zunge möglichst bequem hinter dem harten Gebiss zu verstauen. Deshalb merkte ich erst nach einer Weile, dass Phil auch die großartige Stephanie mitgenommen hatte. Sie schwebte neben mir her, mit wippendem Schweif. Ich versuchte, Blickkontakt zu ihr herzustellen, und als sie sich weigerte, verdrehte ich unwillkürlich die Augen und seufzte leise hinter meinem Gebiss. Ich bezweifelte, dass mich jemand hören konnte, aber meine Körpersprache muss Bände gesprochen haben, denn das Mädchen auf meiner anderen Seite stieß mich mit der Hüfte an, und als ich sie ansah, wies sie mit dem Kopf auf Stephanie und verdrehte unmissverständlich die Augen.

				Ich hätte sie angelächelt, wenn das Gebiss mich nicht daran gehindert hätte, aber ich glaube, sie sah es mir an. Als wir weitergingen, bekam ich die Chance, sie genauer zu betrachten. Sie hatte kurze, lockige blonde Haare, ein spitzes Kinn und hohe Wangenknochen unter den Riemen ihres Geschirrs. Ihr Zaumzeug ließ ihre festen, konischen Brüste hervorstehen, und unter ihrer sonnengebräunten Haut spielten geschmeidige Muskeln. Cathy, nahm ich an. Und sie kam mir bekannt vor. Wo hatte ich sie bloß … nun, der Körper erinnert sich, auch wenn der Geist überwältigt ist von neuen Regeln und Konzepten. Unwillkürlich glitt mein Blick zu ihren Oberschenkeln, um dort nach Striemen zu suchen. Ja, genau, dort waren sie, kaum noch zu sehen, aber doch noch nicht ganz verheilt. Die gleichmäßigen Markierungen aus der Dressurshow. Ich erinnerte mich an ihre Herrin und an Cathys anbetenden Blick. Aber anscheinend besaß sie auch Humor. Selbst wenn wir nur mit den Augen rollen konnten, so war ich doch froh, dass sie hier war.

				Mittlerweile befanden sich alle Ponys im Ring. Sir Harold überwachte die Arbeit, und die Stallknechte hatten alle Hände voll zu tun. Manche der Ponys wurden vor Wagen gespannt – ich sah einen Zweisitzer und sogar eine richtige kleine Kutsche, die von zwei Mädchen gezogen werden musste. Ich hätte gerne noch weiter zugeschaut, aber Frank führte Cathy und mich mit einem scharfen Ruck am Zügel in den Ring.

				Er brachte uns in eine Ecke, wo eine Art Kettenkarussell mit langen Ketten stand, die von oben herunterhingen. Darum herum war bereits eine kreisrunde Bahn in den Boden gestampft. Frank band unsere Zügel hinter dem Rücken zusammen und befestigte je eine Kette an unseren Kragen. Dann brachte er uns in Position. Cathy stand auf zwölf Uhr mittags, ich auf drei Uhr, und unsere Ketten hingen straff gespannt herunter. Laut brüllte er: »Schritt!«

				Wir gehorchten. Ich versuchte, Cathy genau zu kopieren, ihr Tempo, ihre Haltung, und achtete sorgfältig darauf, dass die Distanz zwischen uns konstant blieb und die Kette immer gespannt war. Das war nicht ganz einfach, aber ich hatte das Gefühl, meine Sache gut zu machen. Frank jedoch war anderer Ansicht. Ständig zischte seine lange Gerte um meine Schenkel, über meinen Hintern oder meine Schultern, fast jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeikam. »Kopf hoch!«, schrie er. »Titten heraus! Knie höher!« Ich gab mir größte Mühe, ebenso elegant zu wirken wie Cathy.

				Ein bisschen muss mir das wohl gelungen sein, denn wir verfielen in Trab und Galopp. (Im Stechschritt zu marschieren kam wohl erst im Kurs für die Fortgeschrittenen.) Anscheinend wurde ich im Laufe des Nachmittags wirklich besser, weil Frank zwar nach wie vor seine Kommandos im Minutentakt brüllte, ich aber seltener mit seiner Peitsche in Berührung kam. Ich konnte mich sogar ein bisschen entspannen, wobei ich feststellte, wie schmerzhaft und schwierig das alles war. Die Muskeln in meinen Beinen schmerzten, und auch mein Rücken und mein Bauch taten weh, weil ich mich vollkommen gerade halten musste, während wir eine Runde nach der anderen liefen. Und die Striemen von der Reitgerte begannen auch immer mehr zu schmerzen. Staubiger, salziger Schweiß tropfte mir in die Augen. Ich keuchte und ein wenig Speichel rann mir aus dem Mund.

				Schließlich blieben wir stehen, und Frank wischte uns den Schweiß ab, während wir abkühlten. Wir hatten uns stundenlang in diesem eintönigen Schritt-Trab-Galopp-Rhythmus bewegt. Es war immer noch warm, aber die Sonne stand schon viel tiefer am Himmel als zu Beginn unseres Unterrichts.

				Sir Harold trat mit dem Mann, der mich morgens in Empfang genommen hatte, auf uns zu. Der andere Stallknecht führte Cathy weg, und Sir Harold sagte zu Frank: »Dann lass mal sehen, was du mit ihr anfangen konntest.« Frank gab mir das Kommando zu traben, und ich trabte los.

				Ohne Cathy vor mir war es schwerer, aber meine Muskeln schienen sich an den Rhythmus zu erinnern. Frank schwieg und überließ es Sir Harold, mich zu korrigieren und mit der Reitpeitsche zu züchtigen. Er schlug natürlich fester zu als Frank, aber selbst er machte nicht in jeder Runde Gebrauch von der Peitsche, und so hatte ich den Eindruck, meine Sache ganz gut zu machen. Und als ich schließlich stehen blieb und er Frank erklärte, er solle mich saubermachen, fügte er hinzu: »Wenn du willst, kannst du sie haben.« Also hatte ich Frank wohl keine Schande gemacht (und Jonathan auch nicht, dachte ich überraschenderweise).

				Frank führte mich ruhig zurück zum Stall. Ich sah, dass die meisten anderen Ponys schon wieder in ihren Boxen standen und bereits gesäubert waren. Auf dem Hof standen nur noch ein Mädchen, das noch trocknen musste, und Stephanie. Aerosmith bürstete liebevoll ihre Haare. Solche Haare, dachte ich. Gott, es dauerte bestimmt Stunden, den Staub herauszuwaschen und die Locken durchzubürsten. Und doch sah Aerosmith so aus wie im siebten Himmel, auch wenn Stephanie den Eindruck machte, mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

				Frank nahm mir Zaumzeug und Geschirr ab und legte es auf den Boden. Dann drehte er einen Hahn auf, nahm einen Schlauch und spritzte mich mit kaltem Wasser ab. Ich keuchte. Das hatte ich nicht erwartet. Meine Striemen schmerzten unter dem harten Strahl, aber meinen Muskeln tat die Kälte gut. Er seifte mich mit einer weichen Bürste von Kopf bis Fuß ein, dann spülte er mich ab und trocknete mich ab.

				»Okay, okay«, sagte er sanft und hob mein Zaumzeug auf, »und jetzt in den Stall. Heute wird nur noch ein bisschen gearbeitet, und dann bekommst du dein Abendessen.« Er schlug mir auf den Hintern, und ich eilte in den Stall. Die Arbeit und das eklige Essen wollte ich so schnell wie möglich hinter mich bringen, um mich dann endlich ins Stroh legen zu können.

				Er kam mit mir in die Box, hing das Zaumzeug sorgfältig an die Haken, befestigte die Kette an meinem Halsband, und dann überraschte er mich, indem er mich auf den Mund küsste. Es war ein langer, tiefer Zungenkuss, den ich stöhnend erwiderte. »Hübscher Mund«, murmelte er, »so hübsch ohne Gebiss, oh ja …«

				Und dann überraschte er mich noch mehr, indem er mir ins Ohr flüsterte: »Und vergiss diese blöde Pferdegeschichte. Für die nächste Zeit bist du ein Mädchen, kein Pony.«

				Er legte sich ins Stroh, stützte sich auf die Ellbogen und zog mich an der Kette zu sich herunter, so dass ich auf den Knien lag. Dann hob er einen Fuß. »Und jetzt, Schätzchen«, schnarrte er, »kannst du deinen hübschen Mund dazu benutzen, meine Stiefel sauberzumachen.«

				Igitt. Seine alten Cowboystiefel aus Schlangenleder waren voller Staub, Dreck und Gras. Ich dachte daran, wie ich Jonathans makellose Schuhe geleckt hatte, an diese alberne kleine Demütigung, als ich den Lippenstift ablecken musste. Na, willkommen auf dem Land, Stadtmädchen, dachte ich.

				Es dauerte eine ganze Weile – ziemlich lange –, die Stiefel sauber zu lecken, und als ich fertig war, hatte ich einen furchtbaren Geschmack im Mund. Frank gab mir ein bisschen Wasser zu trinken, und dann öffnete er die Schnalle und nahm seinen Gürtel ab. 

				»Und jetzt blas mir einen«, sagte er leise. »Mach es genauso gut wie bei meinen Stiefeln, sonst verdresche ich dir deinen kleinen Arsch, und zwar nicht mit einer Reitgerte, sondern mit dem Gürtel, vielleicht sogar mit der Schließe.«

				Wenn ich mich wie ein Mädchen benehmen sollte, dachte ich, dann konnte ich wohl auch meine Hände benutzen, um seine Jeans zu öffnen und seinen Schwanz herauszuholen. Also flüsterte ich: »Darf ich meine Hände benutzen, um deinen Schwanz herauszuholen, Frank? Darf ich dich mit meinen Händen berühren?«

				Er grinste. »Du bist wohl eine ganz Höfliche, was? Ja, du darfst, Schätzchen, wenn du dich beeilst.«

				Also zog ich seinen Reißverschluss herunter, fischte ein bisschen herum, bis der Schwanz praktisch aus der Hose sprang, und nahm ihn in den Mund. Er grinste und stöhnte und legte mir seine harten Hände auf den Nacken.

				Nachdem er gekommen war, blieb er noch eine Weile liegen. Dann zog er seinen Gürtel wieder durch die Schlaufen, zog an der Kette an meinem Halsband und sagte leise: »Ponyzeit.« Und dann begann das Ponyspiel wieder, ich stand ruhig in der Box, und er tätschelte mich pfeifend, während er mir mein Trockenfutter gab. Und als ich unter meine Decken auf dem Stroh kroch und hoffte, dass meine schmerzenden Muskeln sich bis morgen einigermaßen erholen würden, fragte ich mich, wie oft ich an diesem Ort wohl noch die Rollen wechseln würde.

				Kurz vor dem Einschlafen fiel mir etwas sehr Merkwürdiges auf. Ein kleines Stück Schlauch schob sich durch ein Astloch in der Wand meiner Box, die an Cathys Box grenzte. Leise, aber unmissverständlich flüsterte jemand »Pssst«, um meine Aufmerksamkeit zu wecken.

				Ich legte den Mund an den Schlauch und flüsterte: »Cathy?« Dann legte ich das Ohr daran.

				»Ja«, flüsterte sie zurück. »Na, was denkst du? Wie war Frank denn so?«

				»Ein Perverser«, antwortete ich. »Er redet gerne mit den Ponys, als ob sie Mädchen wären.«

				Sie unterdrückte ein Kichern. »Das habe ich mitbekommen. Sir Harold würde es sicher nicht gefallen, wenn er es wüsste.«

				»Wie bist du an den Schlauch gekommen?«, fragte ich.

				»Gestern oder vorgestern«, antwortete sie, »haben sie mich mit einem Sattel auf dem Rücken im Hof herumkrabbeln lassen. Ich habe ihn auf dem Boden gefunden und ihn in der Handfläche versteckt, falls ich eine Nachbarin kriege, mit der ich reden möchte.«

				Ich kam mir vor wie ein neues Kind im Sommerlager, das gerade eine beste Freundin gefunden hat. Das Leben war gar nicht so übel.

				Cathy war seit vier Tagen hier, und in drei Tagen würde Madame, wie sie sie nannte, sie wieder nach Hause holen.

				»Sie will mich auf einer Dressurshow zeigen«, sagte sie, »deshalb hat sie mich hierhergeschickt, damit ich ein paar Grundlagen vermittelt bekomme. Vielleicht richtet sie sich zu Hause dann auch einen Reitplatz ein und engagiert einen Trainer.«

				»Wie findest du das?«, fragte ich.

				Sie überraschte mich, weil ihre Stimme auf einmal einen völlig anderen Tonfall annahm. Das freche Kichern verschwand, und sie antwortete: »Ich fühle mich natürlich geehrt. Ich hoffe nur, es freut sie, was ich hier gelernt habe.«

				Darauf fiel mir keine Antwort ein, deshalb fuhr sie fort: »Und dein Herr – er ist der attraktive Mann mit den grauen Haaren, oder? Warum hat er dich hierhergeschickt?«

				So gut ich konnte, erklärte ich ihr, dass mein Training für die Auktion unterbrochen worden war, weil Jonathan nach Chicago musste. Sie wusste von den Auktionen, aber auch nicht mehr als ich.

				»Aber dann musst du ja deinen Herrn verlassen. Ich würde sterben, wenn ich an deiner Stelle wäre«, sagte sie. »Was hast du denn falsch gemacht, um sein Missfallen zu erregen, Carrie? Bricht dir nicht das Herz?«

				Ich überlegte noch, wie ich ihre Fragen beantworten sollte, als wir Schritte hörten. Einer der Stallknechte machte einen Rundgang, um zu überprüfen, ob alle schliefen. Ich kuschelte mich in meine Decken und täuschte Schlaf vor. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich im hellen Sonnenlicht.

				Füttern, pflegen, aufzäumen. Diese Routine änderte sich nie. Meine Beinmuskeln waren steif, aber es war zu ertragen, und als der Stallknecht – dieses Mal war es Aerosmith – kam, um mir Stiefel, Zaumzeug und alles andere anzulegen, rieb er meine Waden mit einer Salbe aus einer braunen Flasche ein, die zu helfen schien.

				Auf dem Reitplatz wurde ich vor einen Wagen gespannt. Offensichtlich war es ein Übungswagen, weil er viel mehr wie eine Schubkarre aussah. Auf der Seite hätte genauso gut stehen können »Fahrschule«. Trotzdem stand ich ganz aufrecht, als Don die Riemen stramm zog und die Ringe an meinen Handschellen an die Wagengriffe anschloss. Dann trat er zu mir und zeigte mir die Peitsche, die er benutzen würde. Sie war lang, geflochten und aus dunkelbraunem Leder. Er rollte sie in seiner Hand zusammen und streichelte mir über die Brüste, über meine Scham und mein Gesicht.

				Schließlich kletterte er in den Wagen, zog an den Zügeln und rief: »Schritt!« Ich begann zu gehen und gelangte bald schon an eine Weggabelung. Es war leicht zu merken, wohin ich gehen sollte, weil er scharf am rechten Zügel zog, und kurz darauf trabten wir einen hübschen Wanderweg entlang. Wenn ich die Gangart ändern sollte, schrie er, ruckte und zog jedoch gleichzeitig auch an den Zügeln. Nach etwa einer halben Stunde sagte er schließlich gar nichts mehr, sondern probierte aus, ob ich auch die Zügelkommandos verstanden hatte. Wenn ich ein Kommando zu langsam ausführte, ließ er die Peitsche knallen. Es war schwierig. Ich hatte Angst zu stolpern, in ein Loch zu treten oder mir den Knöchel zu verstauchen, vor allem als ich den steilen Hang hinuntertrabte.

				Und als ich begann, mich ein wenig wohler zu fühlen, und besser wusste, wie ich die Füße setzen musste, schwang er die Peitsche sogar noch härter. Es reichte nämlich nicht, die Anweisungen zu befolgen, stetig in Bewegung zu bleiben und das Gleichgewicht zu halten, ich musste auch noch gut dabei aussehen, den Kopf hochhalten, die Brüste vorgereckt und die Knie hoch. Na ja, was hast du dir gedacht?, schalt ich mich selbst. Glaubst du etwa, die Leute, die mit dir fahren, wollen die schöne Landschaft bewundern? Bilder von Rennpferden gingen mir durch den Kopf, wie sie schnaubten, den Kopf warfen und ihre Hufe setzten. Ich tat mein Bestes, um gut auszusehen, und begann einen perversen Stolz zu entwickeln.

				Mittlerweile fuhren wir wieder in der Ebene, vermutlich in Richtung des Reitplatzes. Als wir um eine Ecke bogen, sah ich, dass wir direkt auf eine niedrige Steinmauer zufuhren. Don gab mir keine Anweisungen, langsamer zu werden – war er etwa eingeschlafen? Hey, ich mag ja pervers sein, aber ich bin nicht verrückt, dachte ich. Ich begann langsamer zu werden, und in diesem Moment brach die Hölle los. Die Zügel rissen meinen Kopf zurück, es hagelte Peitschenhiebe auf meine Schultern und meinen Hintern, und Don stieß wüste Beleidigungen aus. »Böse, böse, nein! Böses Pony! Blödes Mädchen!«

				Ich blieb stehen, und er sprang aus dem Wagen und kam wütend zu mir gerannt. »Habe ich dir gesagt, du sollst langsamer werden?«, schrie er. »Habe ich an den Zügeln gezogen oder es laut gesagt? Wie zum Teufel bist du auf die Idee gekommen, du könntest das entscheiden? Wieso hast du überhaupt gedacht?«

				Natürlich. Die Mauer sollte ein Test sein. Und ich war durchgefallen. Jetzt erschien auf einmal alles so einfach. Natürlich würden sie mich nicht gegen die Mauer rennen lassen, und sie schliefen auch ganz bestimmt im Wagen nicht ein. Don hätte rechtzeitig an den Zügeln gezogen. Ich war wirklich blöd. Und böse. Ich ließ den Kopf hängen und weinte.

				Er beobachtete mich eine Weile, dann schlug er mir leicht auf die Wange. »Kopf hoch«, sagte er nicht unfreundlich. »Wir versuchen es noch einmal.«

				Er stieg wieder in den Wagen, und wir drehten um, um den Weg noch einmal entlangzufahren. Und dieses Mal lief ich einfach immer weiter auf die Mauer zu, stolz und vertrauensselig, bis er in der allerletzten Sekunde meinen Kopf zurückriss und ich genauso abrupt stehen blieb wie Stephanie am Tag zuvor. Und als wir zurück zum Reitplatz trabten, der nicht weit von der Steinmauer entfernt lag, hörte ich entzückt, wie Don mich lobte und ermutigte. Beinahe ignorierte ich den Gedanken, der sich ungewollt in meinen Kopf schlich: Sir Harold hatte recht – Jonathan würde mich nicht wiedererkennen.

				Don berichtete Sir Harold von den Ereignissen des Morgens und dass er glaube, ich könne jetzt zahlende Kunden ziehen. Sir Harold wirkte beinahe überzeugt und sagte, er würde darüber nachdenken. Phil brachte mich in den Stall, wusch und fütterte mich und ließ mich schlafen. Und am Nachmittag bekam ich meinen ersten zahlenden Kunden.

				Natürlich hatte ich mal wieder das Glück, dass es eine Muffy war. Ich meine, keine von Jonathans Muffys, sondern einfach eine von diesem Typ. Und obwohl ich meine Sache ganz gut machte, bekam ich viele Schläge. Es muss irgendetwas an mir sein, was sie gegen mich aufbringt. Vielleicht bin ich ja ein Symbol für ihre Fieberfantasien, wie sie sich an meiner Stelle machen würden.

				Sir Harold bemerkte es ja bereits: Ich denke viel zu viel. Das werde ich nie abstellen können, aber an jenem ersten Nachmittag wurde mir klar, dass ich es zumindest in Schach halten konnte, solange ich einen Wagen zog. Ich musste einfach mit so vielen Dingen gleichzeitig fertig werden – Licht, Schatten, Farben, der Weg unter meinen Füßen, die komplizierte Umarmung des Zaumzeugs, der Schweif, das Geschirr, die Lust und das Verlangen des Fahrers, die sich über die Zügel und die Hiebe mit der Peitsche ausdrücken. Außerdem schmerzten meine Muskeln und Striemen, das Pochen meines Herzens, die Schärfe meines Atems in meiner Brust und das Brennen des salzigen Schweißes, der mir in die Augen tropfte. Und über allem die Herausforderung, die ständige Herausforderung, gut, stolz und aufrecht auszusehen.

				Nun ja, so poetisch ich meine neue Ponyrolle auch schildern mag, sie hinderte mich nicht daran, mit Cathy in der Dunkelheit durch den Schlauch hindurch zu klatschen und zu kichern. Es war eine nette Unterbrechung, eine Art, ganz ich selbst zu sein, allerdings nicht zu viel oder zu tief. Ich entdeckte nämlich, dass ich im Gegensatz zu Cathy, die endlos von Madame schwärmte, von ihrer Eleganz und Grausamkeit, nicht über Jonathan sprechen wollte. Meine Empfindungen bei dem Gedanken, ihn verlassen zu müssen, verwirrten mich.

				Und Cathy war cool. Sie verstand mich zwar nicht, aber sie verstand, dass jeder Sklave einzigartig war und eigene Bedürfnisse hatte, und so hörte sie auf, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten konnte. Also nutzten wir die Abende, um unsere Eindrücke über Kunden und Stallknechte – vor allem, wenn Sir Harold ihnen als Bonus für gute Arbeit erlaubte, uns zu benutzen – und natürlich die anderen Ponys zu teilen. Wir reimten uns die Information zusammen, dass die meisten von uns zwar nur zeitweilige Gäste waren, wobei unsere Herren und Herrinnen obszön hohe Summen für unser Training bezahlten, dass Sir Harold jedoch vier eigene Mädchen besaß. Das waren die, die im Stechschritt marschieren konnten, oder, wie Cathy mir voller Ehrfurcht zuflüsterte, sogar den Weg durch den Wald mit hohen Absätzen bewältigten. Ich konnte das kaum glauben, beobachtete sie aber immer, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Gillian, Cynthia, Anna und Jenny waren so trittsicher, so stolz und prachtvoll, dass ich schließlich glaubte, Cathy könne recht haben.

				Aber am liebsten klatschten wir natürlich über Stephanie, die böse, brave kleine Prinzessin Stephanie. Nicht einmal Sir Harolds eigene Ponys konnten ihre hochmütige Art leiden, alles perfekt zu machen, obwohl sie gar nicht richtig hier war. Cathy und mir war absolut klar, dass Mike – Aerosmith, wie ich ihn immer noch nannte – jämmerlich in sie verliebt war, und das billigten wir keineswegs. Wir anderen hatten alle eine Art Beziehung zu den Männern entwickelt, die für Sir Harold arbeiteten, bewunderten sie dafür, wie gut sie in ihren Jobs waren, und akzeptierten ihre Macken (wie zum Beispiel Franks Mädchenperversion). Es war erstaunlich, wie viel man ausdrücken konnte mit einem Gebiss im Mund und wie viel die Leute mit einem kommunizierten, dachte ich. Und mir ging durch den Kopf, wie Kate Clarke zu Jonathan gesagt hatte, dass sie mir, wenn ich ihr gehören würde, schon längst ein Gebiss und Zaumzeug angelegt hätte. Sie hatte recht gehabt, dachte ich. Ich hatte dieses Training dringend gebraucht.

				Stephanie jedoch schien dieses Training nicht nur nicht zu brauchen, sie schien irgendwie darüberzustehen. Cathy und ich zerrissen uns die Mäuler über sie, dachten uns Erniedrigungen aus, die sie natürlich nie erleben würde, weil sie immer makellos und perfekt war. Wenn wir im Sommerlager gewesen wären, hätten wir ihr längst schon die Bettdecke weggezogen oder ihre Hand in einen Eimer mit eiskaltem Wasser getaucht, während sie schlief, damit sie in ihren Schlafsack gepinkelt hätte.

				»Was ich gerne gesehen hätte«, flüsterte Cathy mir zu, »war, wie sie einen Pflug gezogen hat.« Es war ihre letzte Nacht hier – Madame holte sie am folgenden Tag ab. Sie war so aufgeregt, dass sie nicht schlafen konnte, und mich machte ihre bevorstehende Abreise so traurig, dass ich auch nicht schlafen konnte. Wir waren beide übermüdet und wiederholten alle unsere alten Stephanie-Witze, um unseren letzten gemeinsamen Abend auszukosten. Aber das mit dem Pflug war neu für mich.

				»Ein Pflug?«, flüsterte ich. »Gibt es denn eine Farm hier?«

				»Nun«, flüsterte sie, »als Madame mich hierhergefahren hat, sind wir an einem Mädchen vorbeigekommen, das einen Pflug gezogen hat. Sie haben wohl einen Gemüsegarten hier, und sie haben auch Blumen gepflanzt. Auf jeden Fall war das Mädchen, sie ist schon wieder nach Hause gefahren, ganz müde und schmutzig und so gebeugt, weißt du. Sie sah schrecklich aus. Madame fragte Sir Harold danach, und er brummte bloß ›Bestrafung‹. Und dann blickte er mich an und sagte: ›Für ein Pony, das sich nicht gut benommen hat.‹«

				»Wow«, hauchte ich. »Das klingt ja schrecklich; das wäre perfekt für sie.«

				Wir waren beide so mit der Vorstellung beschäftigt, dass wir nicht hörten, dass Phil und Mike, die an diesem Abend gemeinsam noch einen Stallrundgang machten, plötzlich an unsere Boxen traten und mit der Taschenlampe direkt auf den Gummischlauch an meinem Mund und Cathys Ohr leuchteten.

				»Na, schau dir das an«, knurrte Phil. »Zwei kleine Ponys, die telefonieren. Oder zumindest tun sie so, denn wir wissen ja alle, dass Ponys nicht reden können. Das ist so niedlich, Mike, ich glaube, das müssen wir dem Boss zeigen. Auf die Beine mit euch, ihr beiden.«

				Während wir hastig aufsprangen, nahmen er und Mike unsere gesamte Ausrüstung von den Haken und trieben uns mit Peitschenhieben barfuß in die Nacht hinaus, den Weg zu Sir Harolds Haus hinauf.

				Es war ein altmodisches Haus auf einem Hügel, mit einer umlaufenden Veranda. In einem der oberen Fenster brannte Licht, und kurz darauf kam Sir Harold an die Tür, barfuß mit knochigen, haarigen Knöcheln, in einen riesigen braunen Hausmantel mit goldenem Wappen auf der Brusttasche gehüllt. Er nickte, als Phil die Situation erklärte und ihm das kleine Stückchen Schlauch zeigte, das er in die Tasche steckte.

				»Reden miteinander«, murmelte er. »Schockierend. Nun, Jungs, dann haben wir ja eine arbeitsame Nacht vor uns. Holt den Zweisitzer heraus und spannt diese beiden bösen Ponys davor. Ich komme gleich nach.«

				Phil holte den Zweisitzer, während Mike uns mit Stiefeln und Schweifen aufzäumte. Die Vorstellung einer Nachtfahrt machte mir Angst – außerdem bezweifelte ich, dass das unsere einzige Strafe sein würde –, aber Cathys Anblick bereitete mir noch mehr Sorgen. Sie schluchzte stumm, dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ich wusste, dass sie daran dachte, dass Madame morgen kommen würde. Sir Harold würde ihr zweifellos alles erzählen.

				Es dauerte kaum fünf Minuten, dann kam Phil mit dem Zweisitzer, und wir wurden davorgespannt. Sir Harold hatte Schuhe und Socken angezogen, trug aber immer noch seinen Hausmantel, als er aus dem Haus kam. Er hatte eine bedrohlich aussehende schwarze Peitsche dabei. Er warf uns einen furchterregenden Blick zu, stieg in den Wagen und ließ die Peitsche über uns knallen. Dann zog er die Zügel an, zum Zeichen, dass es über die Brücke in den Wald ging, und zwar in unserem schnellsten Galopp.

				Und so blieb es auch in der nächsten Stunde. Wir rannten und rannten, viel schneller, als ich es mir je hätte vorstellen können, wobei die Peitsche über unseren Köpfen pfiff. Wir stöhnten, weinten und keuchten. Es war, als ob es nie ein Ende nehmen würde. Ab und zu rutschte eine von uns aus – der Weg erschien im Dunkeln anders als sonst, im dichtesten Teil des Waldes konnte man nicht einmal mehr den Mond sehen –, und die andere musste sie dann mitziehen, bis sie wieder in den Rhythmus hineingefunden hatte. Einmal rutschten wir beide aus, etwa zur gleichen Zeit, und mich durchzuckte der Gedanke, was es doch für ein Glück war, dass der Weg leicht bergauf führte, so dass uns der Wagen nicht überrollte – ich glaube nämlich nicht, dass Sir Harold die Bremse gezogen hätte. Wir standen taumelnd wieder auf, es regnete Peitschenhiebe auf uns herab, und dann begann alles von vorn. Etwa zehn Minuten später lenkte Sir Harold uns zurück zum Reitplatz, wo Frank, Mike, Don und Phil auf dem Zaun saßen und im Schein einer Coleman-Laterne auf uns warteten.

				»In einer Stunde will ich sie wieder in meinem Haus sehen«, sagte Sir Harold, als Don und Phil vom Zaun sprangen, um uns auszuspannen. »Bis dahin könnt ihr Jungs sie haben.« Mit diesen Worten ging er zurück in sein Haus. Der Hausmantel bauschte sich hinter ihm.

				Sie nahmen uns alles ab bis auf unsere Schweife und schoben uns auf den Reitplatz. Dann schlugen sie uns fest auf den Hintern. Don sagte knapp: »Lauft!«

				Ich konnte nicht sehen, in welche Richtung Cathy rannte, und lief barfuß einfach dorthin, wohin der Schlag mich meiner Meinung nach dirigiert hatte. Ich war noch nicht in der Mitte des Platzes angelangt, als ich ein Seil um mich spürte, das mich zu Boden riss. Verwirrt blickte ich auf. Über mir stand Frank, das andere Ende des Seils in der Hand. Mit dem Lasso eingefangen, mein Gott. Ich wusste gar nicht, dass diese Typen auch Rodeotricks beherrschten. In der nächsten Viertelstunde wurden wir immer wieder losgeschickt, mit dem Lasso eingefangen und über den Boden geschleift.  

				Schließlich schienen sie genug zu haben, und es war wohl Mike, der uns zubrüllte: »Auf alle viere mit euch und seht uns an.«

				Als wir gehorchten, fügte er hinzu: »Ihr seht widerlich aus.« Das stimmte wohl. Wir sahen schlimm aus, schmutzig, verschwitzt, nass von Tränen und Rotz.

				Die anderen Kerle nickten, und Phil sagte: »Wenn wir euch ficken wollten, könnten wir euch ja waschen. Aber das kommt uns ein bisschen zu sehr vor wie der Job, den wir jeden Tag machen – der Boss gibt das Ficken noch dazu, damit er mit den jämmerlichen Löhnen, die er uns zahlt, durchkommt. Und ihr wisst ja, wie verdammt hart wir arbeiten. Also, nein, arbeiten wollen wir jetzt nicht. Wir haben mehr ans Zuschauen gedacht.« 

				Und dann waren sie auf einmal alle ganz still und warteten darauf, was wir tun würden. Ich blickte Cathy an, und sie blickte mich an, und so zerschlagen, elend, erschöpft und verängstigt, wie wir waren, mussten wir doch ein bisschen lächeln. Ich meine, das waren wirklich keine üblen Jungs, und sie hatten sich sicher nicht die schlimmste aller Strafen für uns ausgedacht.

				»Äh, nun, könnten wir uns denn zuerst ein bisschen waschen?«, fragte ich. »Vielleicht gegenseitig?«

				»Ja, sicher«, gestand Frank uns mürrisch zu. »Aber beeilt euch.«

				Einer von ihnen warf uns einen Lappen zu, und wir rannten zu einem Wasserspender am Tor des Reitplatzes. Wir wuschen uns gegenseitig den schlimmsten Schweiß und Schmutz ab. Ich küsste Cathy sanft auf den Mund, und sie streichelte meine Brust ein wenig, dann gingen wir Hand in Hand mitten auf den Platz zurück.

				Dort blieben wir stehen, blickten einander an und überlegten. Die Jungs wurden langsam unruhig, aber ich fand, wir hätten das Recht, wenigstens kurz nachzudenken. Dann trat Cathy einen Schritt vor und drückte sich an mich. Wir waren fast gleich groß, und ihre Brüste an meinen fühlten sich großartig an. Ich begann, mich an ihr zu reiben, malte mit meinen Brüsten Muster auf ihre Haut. Sie war fest und glatt, wie Sandstein, dachte ich zuerst, aber dann wurde sie mit jeder Minute wärmer und weicher und schmiegte sich immer mehr an mich.

				Sie drückte mich auf die Knie, und ich leckte über ihren flachen Bauch und ihre Hüftknochen. Ich zog große Kreise mit meiner Zunge und machte kurz vor ihrem Schamhaar Halt, während meine Brüste sich gegen ihre Oberschenkel drückten und meine Hände ihren Arsch umfassten.

				Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, von meinem Mund geneckt zu werden, und drückte meinen Kopf in ihren Schritt. »Klasse Vorstellung!«, hörte ich einen der Männer murmeln, und ich merkte, dass sie vom Zaun heruntergekommen waren und sich jetzt um uns drängten. Gut, dachte ich, vielleicht kann ich ihnen etwas beibringen. Ich meine, es konnte ja nicht schaden, wenn sie ab und zu mal eine kleine Muschi leckten. Ich fuhr mit der Zunge hinein und erforschte die Form ihrer Schamlippen, dann begann ich zu saugen. Ich hörte Cathy stöhnen und spürte ihren kurzen, scharfen Orgasmus. Zu schnell, dachte ich. Scheiße, ich habe zu sehr auf die Typen geachtet und zu wenig auf sie. Ich blickte zu ihr hoch und erwartete, milde Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu sehen, aber ihre Augen glänzten, und sie blickte mich aufmerksam an. Im Mondlicht sah sie aus wie ein Vampir.

				Aber nein, keine Angst, diese Geschichte wechselt jetzt nicht überraschend das Genre, sie verändert sich nur ganz leicht, so wie Cathys Verhalten mir gegenüber. Sie drückte mich zu Boden und legte sich neben mich. Sie küsste mich tief, während ihre Finger meine Vulva öffneten und eindrangen, sich bewegten, sich krümmten, sich wieder bewegten, und … oh mein Gott, ich spürte auf einmal Knöchel. Ich riss die Augen auf und sah in ihre grünbraunen Augen. Lächelnd betrachtete sie mich, und mir fielen auf einmal die Muskeln in ihren Armen ein. Bizeps, Trizeps – auf einer Ponyfarm war das Mädchen verschwendet. Sie sollte besser Basketball spielen oder so, dachte ich. Aber eigentlich dachte ich nicht viel, weil ihr Arm meine Möse so erfüllte und der Dildo vom Schweif in meinem Arschloch zusätzlich für ein volles Gefühl sorgte. Schließlich überwältigte mich ein so heftiger Orgasmus, dass ich dachte, er würde nie wieder aufhören. Oh Cathy, schöne Cathy, hör bitte auf! Ich bitte dich, ich danke dir.

				»Ohhh«, stöhnte ich. Dann zog ich sie an mich und küsste sie. Und sie flüsterte: »Das war neu für dich, was? Ich bin froh, dass ich es dir gezeigt habe.«

				Und dann stürzten sich alle Jungs auf sie. Kurz hatte ich Angst um sie, schließlich wusste ich ja nicht, ob sie sie alle ficken wollten, aber es stellte sich heraus, dass sie sie eher beglückwünschen wollten. Ich konnte mir mittlerweile nicht mehr vorstellen, warum sie solche Angst vor Madame hatte, die nach einer Woche ohne dieses Genie bestimmt so geil war, dass ihr ein Stückchen Schlauch sicher egal war. Ich meine, sie mochte ja grausam und elegant sein, aber blöd war sie bestimmt nicht.

				Doch jetzt war unsere Stunde vorbei, und Don und Phil brachten uns den Hügel hinauf zu Sir Harolds Haus, läuteten und warteten in der Diele, nachdem er uns in ein kleines Büro geschubst hatte. Wir mussten vor seinem Schreibtisch auf die Knie gehen, während er sich auf die Kante setzte und ein Bein baumeln ließ. Dann nahm er das Stück Schlauch aus der Tasche und fragte ruhig: »Wer von euch war das?«

				Er dachte ohnehin, ich wäre es gewesen, und da Cathy schon wieder so ängstlich aussah wegen Madame, dachte ich, ich könnte es auch gleich zugeben. Ich wusste nicht, was Jonathan dazu sagen würde, aber ich wollte es riskieren. Und so verbrachte ich den Rest der Nacht unter einer zerrissenen Decke in einem verfallen kleinen Schuppen und versuchte, noch ein bisschen zu schlafen, bevor ich am nächsten Morgen den Pflug ziehen musste.

				Es war noch dunkel, als ein Hahn mich weckte. Stöhnend streckte ich mich. Mir tat alles weh, vor allem mein Inneres, und ich fragte mich, ob Cathy es wohl bis zur Unkenntlichkeit pulverisiert hatte. Doch das nahm ich gern in Kauf für die Erfahrung.

				Ich war nämlich ausgesprochen gut gelaunt, obwohl mich alles schmerzte und ich nicht wusste, was der Tag bringen würde. Wenn man so massiv gefickt worden ist, dachte ich, dann sieht das Leben gar nicht so schlecht aus. Ich blickte mich in der schmutzigen kleinen Hütte um, in der ich lag. Ein dickes Seil führte von meinem Hals zu einem Haken in der Wand, meine Fingernägel waren so schmutzig wie alles andere an mir, und ich schüttelte ungläubig den Kopf, weil ich mich eigentlich fast gut fühlte. Achselzuckend drehte ich mich um und fiel für eine weitere halbe Stunde in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

				Das nächste Mal erwachte ich davon, dass mir jemand in die Rippen trat. »Auf mit dir, du faules Ding, steh endlich auf!«, hörte ich. Richtig, oh ja, das faule Ding, das war ich. Verschlafen richtete ich mich auf alle viere auf, weil das auch die einzige Position war, die ich einnehmen konnte. Es schien aber richtig zu sein, weil die Tritte aufhörten.

				Vor mir stand eine dicke Frau mit rundem Gesicht, gekleidet in eine Latzhose, Arbeitsstiefel und einen breitkrempigen Sonnenhut. Sie hielt einen Topf in der Hand, in dem sich anscheinend Abfälle befanden. Tischabfälle, stellte ich fest, als sie ihn vor mich hinstellte. Wenn man das seltame Gefühl erst einmal überwunden hatte, schmeckte es besser als das Trockenfutter, das ich in den Ställen bekommen hatte. Ich erschnüffelte sogar ein kleines Stück Salami – Pfeffersalami – und dachte bei mir, es könnte schlimmer sein, Carrie.

				Ich hatte Angst, die Frau zu verärgern, wenn ich weiter so fröhlich war. Ich begann ja schon langsam, mir selbst auf die Nerven zu gehen. Aber sie schien an meiner Stimmung nicht interessiert zu sein. Sie gab mir ein bisschen Wasser und befahl mir aufzustehen. Das konnte ich jedoch nicht. Meine schmerzenden Muskeln waren dazu einfach nicht in der Lage. Wie billige Gartenstühle klappten sie immer wieder zusammen. Die Frau betrachtete mich stoisch, und als ich schließlich aufrecht stand, führte sie mich schweigend am Strick aus der Hütte.

				Draußen legte sie mir den Schweif und das Zaumzeug an und spannte mich dann vor den Pflug, der mitten auf einem halb umgepflügten Acker stand. Dabei gab sie immer noch keinen Laut von sich. Dann ergriff sie die Zügel und ließ mich den Pflug ziehen, wobei sie mich von Zeit zu Zeit mit dem dünnen Stöckchen in ihrer Hand schlug.

				Und so ging es immer weiter. Hin und her, während die Sonne aufging und es immer heißer wurde. Es war schwere, langweilige Arbeit. Hier ging es nicht um Entblößung und Demütigung, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte – mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte. Die Frau schaute mich kaum an, und ich musste zugeben, dass es eine schlimme Strafe war, eine Art Megaerniedrigung, dass ich hier draußen schmutzig, nackt, erschöpft und praktisch unsichtbar war. Ich dachte daran, wie Jonathan bei unserem ersten Treffen in seinem Arbeitszimmer gefragt hatte, ob ich gerne angeschaut würde. War es wirklich so offensichtlich gewesen?

				Vom Acker aus sah ich Autos vorbeifahren. Kunden natürlich, aber es war auch Sonntag, und Cathy hatte mir gesagt, dass die Pensionsgäste meistens von Sonntag bis Sonntag genommen wurden. So hatte Sir Harold Jonathan, dem netten Jungen, tatsächlich einen großen Gefallen getan, indem er mich mitten in der Woche mitgenommen hatte und dazu noch die ganze Strecke gefahren war, um mich abzuholen. Ich beobachtete ein schönes, teures Auto, das die Straße zum Tor entlanggefahren kam. Kurz erblickte ich Cathys verzücktes Gesicht hinter der Scheibe und sah Madame am Steuer. Dann waren sie weg, und die Frau versetzte mir einen Hieb mit dem Stock, damit ich schneller ging. Jetzt war ich also nackt und unsichtbar und auch noch einsam.

				Das Feld, das ich pflügte, lag natürlich brach und wurde für die neue Saat vorbereitet. Auf dem Feld gegenüber wuchsen Gemüse und Blumen, dort befand sich auch ein Gewächshaus. Zwischen den Feldern verlief ein Weg, und einmal kam ein Paar vorbei, das Blumen aus dem Gewächshaus kaufen wollte. Die Frau ließ mich einfach stehen, während sie sie bediente. Die Leute unterhielten sich fröhlich, als sie mit ihren Blumen weggingen, und es war so still dort draußen, dass ich sie noch hören konnte, als sie um die Wegbiegung aus meinem Blickfeld verschwunden waren.

				Nachdem die Stimmen verstummt waren, hörte ich neue Stimmen. Anscheinend kamen schon wieder Leute. Diese Stimmen kamen mir bekannt vor. Zuerst hörte ich Sir Harolds tiefen Bass, konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte. Dann hörte ich die melodische Stimme einer Frau, die mir sehr bekannt vorkam. Je näher sie kamen, desto besser verstand ich jedes einzelne Wort.

				»Ich muss sie heute Abend dem Emir geben. Es ist sein letzter Abend, und bei ihren Fotos ist ihm schon das Wasser im Mund zusammengelaufen. Er wird es sehr zu schätzen wissen, was Sie mit ihr gemacht haben. Es ist nur, sie hat so überhaupt keine Striemen … Nein, das ist nicht deine Schuld, Liebling. Du warst so brav, wie ich es dir beigebracht habe, und Sir Harold hat einfach keinen ausreichenden Grund gefunden, um dich zu bestrafen. Wir peitschen dich einfach aus, wenn wir nach Hause kommen, damit du wenigstens ein paar hübsche Striemen hast.«

				Und als sie in Sicht kamen, Sir Harold und Kate Clarke, mit Stephanie zwischen ihnen, die vor einen kleinen Korbwagen gespannt war, sagte Stephanie leise und freudig: »Ja, Kate.«

				Schmutzig und verschwitzt, wie ich war, kamen sie mir vor wie Geschöpfe aus einer anderen Welt – Kate in einem kurzen, makellosen hellgelben Kleid und mit breitkrempigem Strohhut; Stephanie, die Kate nicht aus den Augen ließ, sah aus wie ein anbetungswürdiges Kind mit den zwei Zöpfen, die ihr auf die prachtvollen nackten Schultern und Brüste fielen; und Sir Harold trug einen albernen blauen Blazer. Ich blickte auf meine nackten, schmutzigen Füße und wäre am liebsten im Boden versunken.

				Ich hätte es wissen müssen, dachte ich. Eine so schöne, perfekte Sklavin wie Stephanie konnte ja niemand anderem gehören. Mir fiel ein, dass Jonathan gesagt hatte, Kates Standards seien astronomisch hoch, und jetzt wusste ich, was er damit gemeint hatte. Bis jetzt hatte ich nur ein Spiel gespielt, dessen Regeln und Parameter in einer komplizierten, unpersönlichen, manchmal mathematischen Sprache geschrieben waren. Mir wurde auf einmal klar, warum es Stephanie völlig egal war, was um sie herum vorging, außer natürlich, dass sie lernen wollte, ein perfektes Pony zu sein. Alles nur für Kate. Ich fragte mich, ob ich jemals ein solcher Sklave sein würde, anbetend, verehrend und vor allem frei von jeder Ironie. Und ich fragte mich, ob ich das überhaupt wollte.

				Kate trat zu mir, nachdem sie Sir Harold und Stephanie zum Gewächshaus geschickt hatte, um Blumen zu kaufen. Die Frau ließ mich mitten in der halb fertigen Furche stehen und eilte zu den beiden, um sie zu bedienen. Ich sah, wie Kate vorsichtig über den frisch gepflügten Acker ging, wobei es ihr irgendwie gelang, ihre Sandalen sauber zu halten. Aber berühren würde sie mich natürlich nicht, dachte ich. Dazu war ich viel zu dreckig und abstoßend. Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich nichts lieber wollte, als dass sie mich berührte.

				Sie lächelte mich an, ein fast triumphierendes Lächeln, obwohl ihr Blick hart und forschend blieb. Und dann überraschte sie mich, indem sie nahe an mich herantrat und mir über die Brust streichelte.

				Sehr leise sagte sie: »Du hast dich sehr verbessert, Carrie. Selbst wenn du den kleinen Schlauch nicht gestohlen hast – und ich glaube nicht, dass du es warst –, brauchtest du diese Bestrafung. Und auch diese Woche. Die Welt ist viel größer als Jonathans kostbares kleines Arbeitszimmer, nicht wahr?«

				Ich nickte, Tränen in den Augen, während ein heißes Gefühl von meinen Brüsten bis zu meinen Knien schoss. Mehr als dass ich es verstand, spürte ich, was sie sagen wollte. Ein endloser Horizont von Schmerz und Herausforderung, nie gekannte extreme Erfahrungen eröffneten sich mir, wenn ich nur den Mut besaß, mich dorthin aufzumachen. Wenn ich es wirklich, wirklich wollte …

				Und das war alles. Sir Harold und Stephanie kamen zurück, der Korbwagen von Stephanie voller Blumen. Kate ging wieder zurück zu ihnen auf den Weg, und sie wandten sich zu den Ställen. Den Rest des Tages pflügte ich wie benommen weiter und bemerkte kaum den kleinen Mercedes, der etwa eine Stunde später die Farm verließ, weil ich den Blick fest auf den hellen Himmel gerichtet hatte, über den in der Ferne Falken ihre Kreise zogen. 

				An jenem Abend brachten sie mich wieder zurück zum Stall, wuschen mich und legten mich schlafen. Die nächsten beiden Tage verliefen ereignislos. Die Ponyroutine war einfach und anstrengend, und ich war offen und geschmeidig, wann immer jemand in den Stall kam, um mich zu gebrauchen. Ich sah Sir Harold an, dass es ihn überraschte, wie gut ich mich machte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich meinen Intellekt so leicht überwinden konnte. Er verstand jedoch nicht, dass meine merkwürdige Situation mich einfach überwältigt hatte. Ich hätte nur zu gerne meine Umgebung vergessen und darüber meditiert, was eigentlich mit mir geschah, aber es war alles zu viel für mich, deshalb ließ ich den Dingen einfach ihren Lauf. Mittlerweile hatte ich schon beinahe das Gefühl, nie mehr irgendwo anders als in einem Stall zu leben.

				Außerdem, so wurde mir plötzlich klar, als ich Jonathan mit Sir Harold den Weg entlangkommen sah, war es Jonathan gewesen, der so viel Wert auf meinen Verstand gelegt hatte. Ich hatte mich nie ganz in die Fantasie ergeben können – er war kein Master, den ich so verehrte wie Cathy Madame oder Stephanie Kate. Bei ihm war alles mit ironischen Anführungszeichen versehen. Er war nicht nur Master, sondern auch Jonathan – neurotisch, zwanghaft, ein Kontrollfreak mit einem fordernden Beruf. Wir hatten die ganze Zeit über ein Doppelspiel gespielt, und jetzt, wurde mir auf einmal klar, war der Moment gekommen, wo Wile E. Coyote herunterblickt und feststellt, dass sowohl er als auch Roadrunner mitten in der Luft stehen, hoch über dem Boden.

				Er kam auf mich zu, und ich überlegte, was an ihm mir fehlen würde. Nicht sein Befehlston und auch nicht seine Beruhigung – nein, das würde ich überall finden, ganz gleich, wohin mich dieses Abenteuer brachte. Nein, was mir fehlen würde, waren die kleinen Dinge: hochgezogene Augenbrauen oder eine ironische Grimasse, die Haare auf seinem Bauch, die Knochen an seinem Handgelenk. Und Gesten, vor allem die defensiven Gesten, wenn ich ihn als zu alt oder unhip entlarvt hatte. Und mir würden diese versteckten Neckereien fehlen, mit denen wir einander in dem Menuett, das wir in all den Monaten getanzt hatten, aufgezogen hatten. Im Grunde genommen hatten wir lediglich unsere Fantasien geteilt. Selbst wenn ich mir oft wie im freien Fall vorgekommen war, in gewisser Weise waren wir Kollaborateure gewesen. Und als Kollaborateur war ich mir ja auch vorgekommen, als er mich das erste Mal zum Friseur geschickt hatte. Ach du liebe Güte.

				Er und Sir Harold standen jetzt vor mir. Sir Harold fragte ihn gerade, ob er den langen oder kurzen Weg fahren wollte und ob er mich selbst anschirren wollte. Irgendwie schockierte mich das. Mir war nicht klar gewesen, dass er mich fahren würde. Nun, natürlich, antwortete ich mir selbst, er würde doch bestimmt sehen wollen, was ich hier gelernt hatte, oder? Aber er wirkte ein bisschen zögerlich und entschied sich schließlich für den kurzen Weg, während er mich genauso schnell und geschickt wie die Stallburschen aufzäumte und vor den Wagen spannte. Ich rannte so schnell und anmutig, wie ich konnte, durch den Wald, und er benutzte kaum die Peitsche, obwohl er sie gut knallen lassen und auch den Wagen gut fahren konnte – anscheinend kannte er die Wege. Wir fuhren nicht den gesamten Weg; bei einer Abkürzung bog er ab, und innerhalb von zwanzig Minuten waren wir wieder zurück.

				Niemand war da, als er mich ausspannte und mir das Zaumzeug abnahm. Er küsste mich kurz und rieb mich sorgfältig und stumm ab. Ich durfte natürlich nichts sagen, aber ich hatte das Gefühl, auch er wusste nicht, was er sagen sollte. Ich meine, was hätte er auch sagen sollen außer »Hier sind wir also, Mission erfüllt, aus und vorbei«.

				Sir Harold kam keuchend angelaufen, ganz überrascht, dass wir schon wieder da waren. Besorgt fragte er, ob etwas nicht in Ordnung sei. Jonathan bedankte sich, zwar kurz, aber doch höflich und überschwänglich für die Wunder, die er bei mir bewirkt hatte, und setzte seinen jungenhaften Charme ein, als er ihn anlächelte und ihm versicherte, dass alles perfekt sei, aber er, Sir Harold, wisse ja, wie weit die Fahrt nach San Francisco sei, und er wolle mich so schnell wie möglich nach Hause bringen … Sir Harold zwinkerte ihm verständnisvoll zu.

				Aber er fuhr nicht mit mir nach Hause, zumindest nicht direkt. Er hielt an einem Motel 6, vielleicht zwanzig Minuten von der Ranch entfernt, und checkte uns ein. Er nahm ein Halsband aus seiner Tasche und legte es mir um. Und dann fickte er mich, bis ich völlig wund war. Später stützte er sich auf seinen Ellbogen, examinierte meine Striemen und blauen Flecken und sagte nur: »Du bist tatsächlich ein bisschen braun geworden. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

				Er fuhr kurz weg und kam mit Big Macs, Fritten und großen Schokolade-Shakes wieder, die mir nach dem Trockenfutter wie die leckerste Mahlzeit der Welt vorkamen. Während wir stumm im Bett aßen, schauten wir uns Pay-TV an. Und dann befahl er mir, ihm von der Woche zu erzählen, und wieder einmal machte ich eine lange, sexy Geschichte daraus, bei der er sich einen runterholen konnte, was er auch tat. Und das Letzte, was er sagte, bevor er das Licht ausschaltete, war: »Deine Geschichten werden mir fehlen.« Ich lag noch lange wach, lauschte auf seinen gleichmäßigen Atem und fragte mich, ob wohl jemals wieder jemand eine hören wollte.
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				INTERMEZZO

				Unsere letzten Tage in San Francisco verliefen still und ritualisiert. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich nicht auf die Ponyfarm gegangen wäre, aber ich war nun mal dort gewesen, und die Konsequenzen waren klar. Ich war jetzt draußen in der Welt, in Kates großer Welt. In Jonathans Arbeitszimmer fühlte ich mich nur noch als Leihgabe, und ich glaube, das empfand er genauso. Was zwischen uns geschah, war abstrakt und traumartig. Morgens arbeitete er ein paar Stunden, dann rief er mich, und ich präsentierte ihm meinen Körper, um ihn zu benutzen, um ihn zu schlagen, um ihn anzuschauen. Danach dankte ich ihm. Ich achtete immer auf ihn, wusste immer, was er wollte. Er war nicht gerade erfindungsreicher geworden, und es erstaunte mich, dass ich seine Regeln jemals schwierig zu befolgen empfunden hatte. Nachmittags vergnügte er sich damit, mit mir einkaufen zu gehen und mir hübsche, teure Kleider für die Reise zu kaufen, wobei er mich nie nach meiner Meinung fragte. Er redete allein mit den überraschten Verkäuferinnen, während ich nichts weiter beisteuerte als »Ja, Jonathan«.

				So verging die Zeit, und schließlich flogen wir in eine kalte nordeuropäische Stadt, die ich nie wirklich zu sehen bekam. Auch die Reise verlief wie im Traum. Wir flogen erster Klasse, was ich noch nie zuvor getan hatte. Ich wollte mich über den Champagner und das gute Essen hermachen, aber Jonathan erlaubte es mir nicht, weil er meinte, das würde zu meinem Jetlag beitragen. Stattdessen musste ich Unmengen von Wasser trinken. Den größten Teil des Flugs verschlief ich an seiner Schulter. Eine große schwarze Limousine mit getönten Scheiben holte uns am Flughafen ab und fuhr uns direkt zu unserem Hotel. Dort schliefen wir erst einmal aus, und am nächsten Morgen brachte der Wagen uns zum Wettbewerb.

				Man kam nicht automatisch in die Auktion. Zuerst musste man sich vor einer Jury präsentieren. Meine Jury bestand aus drei Männern und einer Frau, einer erfahrenen Gruppe, die schon so gut wie alles gesehen hatte. Sie wirkten genauso sachlich wie Kate Clarke und hatten absolut keinen Humor. Als ich mich vor ihnen auszog und meine Sachen einem Zimmermädchen reichte, das sie an Jonathan weitergab, zitterten mir die Hände.

				Die Prüfungen dauerten drei bis fünf Tage – erst wenn sie es einem sagten, wusste man, ob man fertig war. Sie saßen an einem großen Tisch in einer absolut unglaublichen Wohnung in einem Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert. Nach den vergangenen vierundzwanzig Stunden kam ich mir vor, als wäre ich aus einer Schwarzweißfotografie von Kansas in ein Technicolor-Oz geraten. Antike französische Möbel, Spiegel, Gemälde, Parkettboden, auf dem ich, naturellement, die meiste Zeit verbringen würde, während Jonathan auf einem der seidengepolsterten Stühle saß, zuschaute und rauchte. Ich kam mir wieder vor wie ein Welpe, und meine Fantasien darüber, wie cool ich mich verhalten würde, schienen Millionen Jahre entfernt zu sein. Es war wie die Ponyfarm, sagte ich mir – du musst nur aufpassen und dich so konzentrieren, dass du dich in all diesen Empfindungen verlierst. Ich entspannte mich und stellte fest, dass ich die Tränen länger zurückhalten konnte, wenn ich mich auf ihre wundervoll beherrschten Stimmen und ihre vorsichtige Grausamkeit konzentrierte. Sie fanden mich wohl grob und ein bisschen trivial, aber ich fand sie hinreißend.

				Tag eins begann mit einer sehr chic angezogenen Frau in den Vierzigern, die mich fest an einem Nippel packte und zu mir sagte: »Während dieser Prüfungen werden wir dich alle benutzen, aber zuerst wollen wir wissen, wie gehorsam du bist und wie viel Selbstdisziplin du besitzt. Du bist daran gewöhnt, gefesselt zu sein?«

				»Ja, Madame Roget«, sagte ich.

				Sie lachten alle ein bisschen und erklärten mir, dass sie für die Prüfung nichts davon hielten. »Wir möchten auf keinen Fall das Holz in diesem schönen Raum mit kleinen Haken verunstalten. Du wirst alles tun, was wir befehlen, und wenn du geschlagen wirst, wirst du es in perfekter Haltung ertragen, ohne Halsband oder Manschetten, ohne dass du gefesselt bist.

				Ich schluckte. »Ja, Madame Roget«, stimmte ich zu, obwohl mich der Gedanke erschreckte, ungefesselt ausgepeitscht zu werden. Schade, dass ich nicht die Ketten an ihrem Chanel-Kostüm zweckentfremden konnte.

				Quel jour. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es wirklich schaffen würde, und ich war ganz bestimmt nicht perfekt. Zweimal oder vielleicht auch öfter flogen meine Hände zu meinen Brüsten, um sie zu schützen. Das war zumindest eins der »technischen« Probleme, an die Jonathan nicht gedacht hatte. Er liebte es ja, überall im Haus Haken und Kettenzüge anzubringen, und er hatte sich wohl nicht vorstellen können, dass es bei anderen Leuten anders sein könnte. Ich glaube, ich überstand die Situation hauptsächlich deswegen, weil ich so sauer auf ihn war, dass er nicht daran gedacht hatte. Vielen Dank, Trainer, dachte ich jedes Mal, wenn ich aus den Augenwinkeln sah, wie er auf seinem Stuhl hockte. 

				Der Tag endete sehr abrupt, zumindest meinem Gefühl nach. Ich lag mitten im Raum auf den Knien und hatte der Jury gerade mit klarer Stimme dafür gedankt, dass sie meine Brüste und Oberschenkel ausgepeitscht hatten (oh, und auf Französisch – am Nachmittag sprachen wir französisch). Sie hielten allerdings keine Karten mit Zahlen nach meiner Darbietung hoch. Sie achteten kaum auf mich. Madame Roget wandte sich an Jonathan und sagte knapp: »Bringen Sie sie morgen um zehn, dann machen wir weiter.«

				»Danke, Madame«, erwiderte Jonathan und sprang auf, um mir zu helfen. »Das mache ich. Vielen Dank Ihnen allen.« Er redete so wie der wohlerzogene Junge, der er früher einmal gewesen war. Und mir wurde klar, dass für ihn – und vielleicht auch für mich – ein Teil des Vergnügens darin bestand, dass er an der Prüfung teilnehmen durfte.

				Als wir in unser Hotelzimmer kamen, packte er mich, drückte mich, ganz untypisch für ihn, sofort aufs Bett, schob meinen Rock hoch und begann mich zu ficken. Meine Schuhe flogen durch die Gegend, einer der Strumpfgürtel löste sich mit einem Ruck, und sein Reißverschluss drückte sich gegen meine Möse. Es war albern, ungeschickt und fühlte sich unbehaglich an, aber ich verstand ihn. Auch ich brauchte das jetzt. Der lange, geile Tag der Prüfung, voller Quälereien, Schmerzen, Präsentation und Höflichkeit hatte uns beide mitgenommen, und was wir jetzt wollten, war einfach nur Rammeln. Rein und raus. Reibung. Ich schloss die Augen und kam und kam. Ich war laut und versuchte zu vergessen, dass es so etwas wie Regeln, Form oder Sensibilität gab.

				Aber trotzdem vergisst man natürlich ein Jahr Sklaventraining nicht so einfach, und als ich nach einer Weile wieder zu Atem gekommen war, kroch ich ans Fußende des Bettes und kniete mich dorthin (obwohl ich nicht genau wusste, was ich mit dem Rock machen sollte, der um meine Taille hing, und mit den Strümpfen, die sich um meine Knöchel rollten). Jonathan schaute mich an, dann runzelte er die Stirn, seufzte und sagte: »Ach, zum Teufel, Carrie, ich glaube nicht, dass ich heute Nacht noch irgendwelche Regeln aufrechterhalten kann, nachdem ich den ganzen Tag diesen Profis zugeschaut habe. Lass uns einfach unter die Dusche gehen und uns hinlegen. Hast du Hunger? Sollen wir beim Zimmerservice bestellen?«

				Und so verbrachten wir die nächsten drei Abende. Wir kamen von der Prüfung, zogen uns aus, fickten und aßen danach. In einer Pause in der Prüfung am zweiten Tag war Jonathan beim Spazierengehen an einer englischsprachigen Buchhandlung vorbeigekommen und hatte eine ganze Tüte voller Krimis und Science-Fiction-Romane gekauft. Wir befolgten keine Regeln mehr und durften eigentlich alles sagen, was wir wollten. Aber wir hatten Angst, etwas Falsches oder Peinliches zu sagen. Ich zumindest. Und an diesen merkwürdigen, erschöpften, höflichen und seltsam freundschaftlichen Abenden hielten uns die Bücher beschäftigt. Wir vertieften uns in die Lektüre, und wenn einer fertig war, empfahl er das Buch dem anderen oder warf es in die Ecke.

				Die Rock-’n’-Roll-/Cyberpunk-Geschichte, die ich am vierten Abend überflog, erinnerte mich an Heavy Metal. Ich beschloss, es Jonathan zum Abschied zu schenken, wenn ich die Prüfungen bestand. Zum Dank für die Erinnerungen und für die seltsame Intimität, auch wenn wir in einem Jahr nur etwa vier wirkliche Gespräche geführt hatten. Lebewohl und danke dafür, dass er einen Job für mich gefunden hatte, der nicht nur ein Job, sondern vor allem ein Abenteuer war. Bis dann, Komplize, Kollaborateur, Co-Konspirateur.

				Genau in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Jonathan ging hin. Vor der Tür standen zwei europäische Männer in Anzügen, die Haare so kurz geschnitten, dass sie aussahen wie die Polizisten in Nikita. Sie kamen jedoch vom Auktionskomitee und wollten uns sagen – eigentlich nur Jonathan –, dass ich die Prüfungen bestanden hatte. So viel konnte ich auf jeden Fall hören, obwohl der eine Mann, der das Reden übernommen hatte – wahrscheinlich konnte er als Einziger Englisch –, sehr leise sprach. Ich hörte Jonathan sagen: »Ich faxe Ihnen die Papiere in der nächsten Stunde. Und ich hole sie Ihnen jetzt.«

				Ich hatte nicht gewusst, dass sie einen mitten in der Nacht holen kamen. Und ich glaube, Jonathan auch nicht. Er trat zu mir – ich lag im Hotelbademantel und einem Paar Socken von ihm auf dem Bett – und zog mich hoch. »Du hast bestanden«, sagte er, »und du darfst jetzt nicht mehr sprechen.« So viel zu unserem Abschied. »Zieh deine Kleider aus«, fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort. »Du gehst mit diesen Herren.«

				Sie standen an der Tür und beobachteten uns ohne besonderes Interesse. Sie taten mir ein bisschen leid; das musste die trübseligste Master-Sklaven-Szene sein, der sie je beigewohnt hatten. Ich zog Socken und Bademantel aus, legte meine Brille auf das aufgeschlagene Buch und ging zu ihnen. Sie präsentierten ein Paar High Heels und einen Trenchcoat und halfen mir hinein. Dann führten sie mich stumm aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.
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				LANGE KORRIDORE

				Sie führten mich den langen, aseptischen Hotelflur entlang – dies war ein Hotel, in dem Geschäftsleute abstiegen und nicht zu ihrem Vergnügen – zum Aufzug und durch die Lobby. Einer von ihnen – nicht der, der gesprochen hatte – hielt meinen Arm sehr fest. Ich war ziemlich verängstigt. Schließlich befand ich mich in einem fremden Land, ohne Geld oder Pass, und wurde von zwei Kerlen Gott weiß wohin gebracht. Aber gleichzeitig fragte ich mich auch: Wovor hatte ich Angst? Vor einem weißen Sklavenring? Ach, Carrie, ich sage es dir ja ungern erst jetzt, aber genau da steckst du drin. Es sei denn, es handelte sich um eine bizarre Interpol-Spionagegeschichte wie in einem der Krimis, die ich gerade gelesen hatte. Aber das war noch viel unwahrscheinlicher. Vielleicht, dachte ich, stimmt ja auch diese ganze Sexnummer, nur das Geld gibt es nicht dafür. Und bei dem Gedanken an das Geld wurde mir klar, wie wir für unbeteiligte Zuschauer aussehen mussten, wenn sie uns überhaupt bemerkten – zwei Polizisten in Zivil, die eine Prostituierte aus einem erstklassigen Hotel herausgeholt hatten.

				Vor dem Hotel stand eine schwarze Limousine, am Steuer saß ein weiterer Mann. Wir stiegen ein, und – so blöd es klingen mag, irgendwie tröstete es mich – sie drückten mich sofort auf den Boden, und ich musste ihnen die Schwänze lutschen. Vielleicht fanden sie ja mittlerweile die Situation doch einigermaßen interessant, obwohl es wahrscheinlicher war, dass sie sich einfach immer so verhielten. Danach machten sie Witze, rauchten Gauloises und ließen mich auch ein paarmal ziehen. Die Sprache, in der sie sich unterhielten, verstand ich nicht, aber meine Frisur schien ihnen zu gefallen. Sie strichen mir wiederholt über den Kopf und zupften an meinen Schamhaaren. Ich glaube, der Witz – ich meine, die Kerle kamen mir nicht besonders helle vor – bestand darin, dass meine Schamhaare länger waren als die Haare auf meinem Kopf. Sie waren auch interessiert an den Striemen auf meinem Hintern und untersuchten sie genauestens. Wahrscheinlich hatten sie schon einige verprügelte Ärsche gesehen und verglichen sie miteinander. Nach einer Weile schienen sie jedoch das Interesse an mir zu verlieren, obwohl sie mich immer noch geistesabwesend betatschten und streichelten. Aber ich glaube, sie unterhielten sich mittlerweile über Sport oder vielleicht auch über Steuern oder so. Ich fand sie ganz nett, und vermutlich hatten sie auch Frau und Kinder. Ihre Gewöhnlichkeit beruhigte mich ein bisschen.

				Das Auto hielt vor einem großen, niedrigen, offiziell aussehenden Gebäude mit einer halbkreisförmigen Auffahrt. Ich fragte mich unwillkürlich, ob es eine Art Polizeiwache war, so sah es nämlich aus. Vielleicht war es ja eine verdeckte Operation, und die Kerle waren in Wirklichkeit Doppelagenten. Vielleicht waren sie ja dem Sklavenring endlich auf den Fersen, weil irgendjemand ernsthaft verletzt worden war. Schließlich war es ziemlich erstaunlich, dass das bisher noch nicht passiert war, auch wenn ich eigentlich keinen Augenblick lang das Gefühl hatte, in Gefahr zu sein.

				Wir gingen ein paar niedrige Stufen hinauf. Es war sehr still. Die Front des Gebäudes schien auf eine Art Park zu gehen, und ich stellte fest, dass wir uns nicht mehr in der Innenstadt befanden. Die Nacht war neblig, die Straßenlaternen warfen helle Lichtkegel in den grauen Dunst. Einer der Typen betätigte einen Summer. Ein Mann, der aussah wie ein Sicherheitsbeamter, öffnete die Tür und ließ uns in einen Vorraum ein. Marmorfußboden, Schreibtisch, einige andere Möbelstücke, düstere Gemälde an den Wänden. Der Mann, der Englisch sprach, parkte mich in einer Ecke und sagte mir, ich solle Mantel und Schuhe ausziehen und sie ihm wiedergeben. Am Gürtel des Wachmanns hing eine kleine Peitsche. Nein, das war bestimmt keine Polizeiwache. Er trat an ein Faxgerät, nahm ein Blatt Papier heraus, verglich es mit den Papieren, die mein Begleiter ihm zeigte, und unterschrieb dann an mehreren Stellen. Auch meine Begleiter unterschrieben, schienen zufrieden und marschierten hinaus.

				Der Wachmann – oder was immer er war – trat zu mir und kniff und schlug mich ein paar Mal. Müßig zog er mir die Peitsche über die Brüste und stach mit dem Griff leicht in die Öffnung der Vagina. Ich stand ganz still, zitterte nur ein wenig. Der Marmorboden war kalt unter meinen Füßen, und es war sehr still. Dann seufzte er, trat zum Schreibtisch, legte die Papiere zusammen und tat sie in einen Ordner. Er griff zum Telefon, wählte eine Nummer, sprach leise in den Hörer und legte auf. Er war noch sehr jung, stellte ich fest, kaum älter als achtzehn, mit dunklen Haaren und breitschultrig, fast noch Pickel im Gesicht.

				Er setzte sich auf die Schreibtischkante und ließ ein Bein baumeln. Er gab mir ein Zeichen, ich solle zu ihm kommen, und nickte auf den Boden vor sich. Ich kniete mich hin und beobachtete ihn unsicher. Er nahm einen kleinen Gummiball aus seiner Tasche und warf ihn in die entgegengesetzte Ecke des Raums. Ich dachte mir schon, was er wollte, aber ich wartete auf den leichten Hieb mit der Peitsche, bevor ich auf allen vieren losmarschierte und den Ball mit dem Mund holte. Er nahm ihn mir aus dem Mund, schlug mir ins Gesicht und warf den Ball erneut, und ich begriff, dass ich nicht schnell genug gewesen war. Ich brauchte sechs oder sieben Versuche, bevor ich es richtig machte, dann legte er die Latte höher. Aus einer der zahlreichen Taschen seiner Khakihose zog er eine Kette mit fünf oder sechs kleinen Metallkugeln, die aussahen wie die Plastikketten, die ich als kleines Mädchen getragen hatte. Die Kugeln hatten etwa die Größe von Tischtennisbällen. Er schob mir eine ins Arschloch. Dann versetzte er mir einen weiteren Hieb mit der Peitsche, und wir fuhren mit dem Spiel fort. Ich versuchte, so schnell wie möglich zu krabbeln und dabei nicht die Kugel aus meinem Arschloch zu verlieren, während die übrigen Kugeln wie ein schrecklicher kleiner Schwanz hinter mir her wippten. Er schien seinen Spaß daran zu haben und hatte mir gerade die zweite Kugel hineingeschoben, als zum Glück eine Frau den Raum betrat. Rasch richtete er sich auf, zerrte mich ebenfalls hoch und zog mir schnell und ziemlich schmerzhaft die Kugeln aus dem Anus.

				Die Frau war groß und ernst, trug einen schwarzen Pullover und eine Lederhose. Sie lächelte den Sicherheitsmann an und plauderte ein wenig mit ihm, wieder in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sie hatte einen kleinen, schwarzen Laptop dabei, und auch an ihrem Gürtel hing eine Peitsche. Sie musterte mich, trat zu einer kleinen Kommode und holte ein Halsband und Manschetten heraus. Rasch legte sie sie mir an und hakte meine Hände hinten an meinem Hals fest. Dann nickte sie dem Sicherheitsmann zu, der auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Raums gesunken war, setzte sich an den Schreibtisch und schaute die Papiere an, die er in den Ordner gepackt hatte. Sie klappte den Laptop auf und begann zu schreiben.

				Sie sah fantastisch aus. Sie war Ende zwanzig, vielleicht dreißig. Sehr dicke, schulterlange Haare, volle Lippen, hoch angesetzte Wangenknochen, breite Schultern und schmale Hüften. Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Paul? Margot. Sie haben gerade eben Nummer 14 vorbeigebracht. Lass es uns erledigen, okay?« Ihr Akzent klang entfernt britisch, wahrscheinlich nicht englisch, sondern eher australisch oder südafrikanisch, vermischt mit ein paar Jahren Kalifornien vielleicht. Sie fuhr fort: »Ja, gut. Ich glaube schon. Nein, ich weiß, dass du eine Akte hast. Äh, lass mich mal sehen … äh, ja, Carrie Richardson. Siehst du, du hast doch eine Akte.«

				Na ja, man konnte sich wünschen, Nummer 49 in der Auktion zu sein, aber man konnte nicht wirklich darauf bestehen, nahm ich an. Ein Typ, wahrscheinlich Paul, kam herein. Er war dünn, hatte stachelige blonde Haare, eine große Brille und jede Menge nervöse Energie. Auch er trug Schwarz, und an seinem Gürtel hing eine Peitsche, aber er hatte Jeans und Doc Martens an. Er hatte einen dicken, unordentlichen Aktenordner dabei, und plötzlich wurde es im Raum sehr geschäftig.

				»Wir sehen sie uns mal an«, sagte er. »Komm her, Carrie«, rief er mir zu. Ich trat zu ihm, und er packte den Ring vorn an meinem Halsband. »Na los, na los«, sagte er und zog mir die Peitsche leicht über die Schenkel. »Beug dich über den Schreibtisch.« Ich gehorchte.

				Sie betrachteten mich beide.

				»Nur wenige Striemen«, sagte sie. »Was meinst du?«

				»Sie braucht noch ein paar mehr«, sagte er. »Definitiv. Das macht sich viel besser auf dem Foto. Aber nur ein paar. Du weißt ja, wie sie reagieren, wenn die Ware zu sehr markiert ist. Es ist ein schmaler Grat – sie muss ausreichend für den Katalog markiert sein, aber es muss vor dem Auktionstag noch verheilt sein. Aber das können wir. Ich kann es. Hey, ich habe eine andere Idee. Was hieltest du denn davon, wenn du ihr erst einmal den Hintern versohlst? Das könnte wirklich effektiv sein, wenn ihr Arsch schön hellrosa ist.«

				»Das ist eine Möglichkeit«, sagte sie und befingerte nachdenklich mein Arschloch. »Na, dann schauen wir mal, wie sie dann aussieht.« Sie setzte sich neben mir auf den Schreibtisch. »Okay, Carrie«, sagte sie. »Dann komm über mein Knie.« Ich erstarrte einen Moment lang. Es war zwar nicht so, als ob mich während meines Jahres bei Jonathan noch niemand gespankt hätte, aber es war nicht oft vorgekommen. Ich war mehr an Peitschen, Stöcke und Gürtel gewöhnt, die zwischen mir und dem Strafenden eine notwendige Distanz aufbauten. Gespankt zu werden, mit der bloßen Hand, während man nackt über einem Schoß lag, kam mir viel intimer und erniedrigender vor. Natürlich gehorchte ich ihr, aber sie hatte mein Zögern bemerkt.

				Widerwillig legte ich mich über ihren Schoß, aber sie war stark und zerrte mich an den richtigen Platz. Und sie war ärgerlich auf mich. »Gott, Paul«, sagte sie. »Hast du das gesehen? Die kleine Primadonna will nicht gespankt werden. Diese kleinen Warenstücke sind so arrogant. Sie glauben doch wahrhaftig, weil wir sie nicht kaufen und verkaufen, brauchen sie uns auch nicht zu gehorchen. Aber darum kümmern wir uns morgen.«

				Obwohl ich nicht glaubte, dass ich sprechen durfte, begann ich mich zu entschuldigen, aber sie hörte mir gar nicht zu. Sie begann einfach, mir den Hintern zu versohlen – fest und rhythmisch. Ihre Hände kamen mir riesig vor, und sie schien große Teile meines Hinterns damit abzudecken. Ich merkte schnell, dass sie kein Interesse an einer emotionalen Wirkung auf mich hatte; sie war nur daran interessiert, meinen Arsch so schnell wie möglich schön gleichmäßig rosa zu bekommen. Von meinem Standpunkt aus dauerte das ziemlich lange, und ich schrie laut. Paul, der ihr zuschaute, schob mir ein zusammengeknülltes, nicht ganz sauberes Taschentuch in den Mund, damit ich still war.

				»Danke«, sagte sie zu ihm, »ich konnte mich ja kaum noch denken hören. Wie sieht sie aus?« Während des Redens schlug sie immer weiter auf meinen Hintern.

				Er musterte mich eifrig. »Oh, gut, sehr gut, Margot. Noch fünf Schläge?«

				»Sieben«, sagte sie, und es war eine lange Sieben. Mein Arsch fühlte sich an wie gekocht. Er war gleichmäßig heiß, und man hätte darauf grillen können – es tat höllisch weh. Ich stellte mir vor, dass man ein Stück Butter darauf schmelzen könnte; fast hörte ich es brutzeln.

				»Verdammt«, sagte sie schließlich. »Und, ist das eine Möglichkeit?«

				Paul packte mich an den Schultern und ließ mich aufstehen. Das Taschentuch steckte immer noch in meinem Mund, und ich schluchzte und schniefte auch noch.

				»Nicht übel«, sagte er und zog endlich sein Taschentuch aus meinem Mund. »Nun, es war einen Versuch wert. Ich kümmere mich darum, dass alles nach Georges Anweisungen gemacht wird, und ich nehme noch einen Knebel zu ihren Sachen dazu, okay?«

				»Klar«, stimmte sie zu. »Warum nicht? Für ihren Preis kannst du auch fünf Knebel dazulegen. Okay, so viel also für den kreativen Teil. Ich habe ihr schon Termine für Training, Enthaarung, Wiegen und Messen gemacht, die ganze Palette. Keine Allergien, normale Kost. Und aus ihrer Akte geht hervor, dass sie sich umso besser macht, je mehr sie gefickt wird, also habe ich sie hoch auf Level II eingetragen. Morgen früh lassen wir sie fotografieren. Kannst du sie dann gegen zehn auspeitschen kommen? Oder hast du zu tun?«

				»Ich kann ein paar Termine verschieben.«

				»Großartig, Schätzchen«, sagte sie. »Habe ich noch was vergessen? Vier Augen sehen mehr als zwei.«

				Er schaute auf ihren Computer, tippte etwas ein und sagte: »Nein, sieht gut aus. Du musst nur ihre Bestrafung morgen noch eingeben.«

				Sie tat, was er sagte. »Nun«, fuhr sie dann fort, »jetzt lese ich ihr noch ihre Rechte vor, und dann schicke ich sie ins Bett. Auf die Knie, Carrie, zu meinen Füßen.«

				Ich gehorchte eilig und versuchte, eine anmutige, gehorsame Haltung einzunehmen.

				»Ich bin sicher«, begann sie, »dass ich dir nicht extra sagen muss, dass das ›Vorlesen der Rechte‹ nur ein kleiner Scherz unter uns ist. Es ist nur unsere private Bezeichnung für den Vortrag, den ich dir jetzt halte. Wenn du glaubst, hier irgendwelche Rechte zu haben, bist du im Irrtum. Aber du scheinst ja zu verstehen, was hier vor sich geht. Also …«

				Sie schwieg einen Moment lang, dann fuhr sie fort: »Ich habe dich bei deinem Namen genannt, weil du das gewöhnt bist, und so war es für den Anfang am einfachsten. Aber nach der Aufnahme in unser System brauchst du keinen Namen mehr. ›Sklave‹ ist absolut ausreichend und wesentlich zutreffender. Dies ist ein Warenlager, von hier aus werden die Waren umgeschlagen. Wir kümmern uns um euch, um die kleinen Päckchen, die diesen Freitag auktioniert werden. Wir sorgen hervorragend für das Fleisch – einige von euch sind lächerlich teuer –, wir verpacken und präsentieren euch so, dass ihr für die Käufer einen Anreiz bietet. Aber unsere Verantwortung geht auch tiefer – bis auf den Geist, der Missbrauch und Verachtung verlangt.

				Zwar sehen die Meisten von euch sich als Sklaven, aber ihr habt nicht die leiseste Ahnung vom Konzept. Du zum Beispiel hast ein Jahr lang einem Mann gedient. Oh, ich weiß, dass du an einigen kleinen Partys teilgenommen hast, die er arrangiert hat, aber sie waren nichts Besonderes. Und du hast eine Pony-Ausbildung, was sicherlich eine gute Erfahrung ist, aber auch nur begrenzt. Im Wesentlichen hattest du einen Geliebten, einen Freund (sie sprach das Wort voller Verachtung aus) und keinen Master, auch wenn er deine Aktivitäten überwacht hat. Er hat sein Leben um dich herum organisiert und hat das Gleiche von dir verlangt. Wir betrachten eine solche Situation nicht als Übung für deine Fähigkeit zu gehorchen.

				Hier wirst du zwar nur fünf Tage sein, aber du wirst sie sicher sehr lehrreich finden. Du wirst herausfinden, dass niemand hier besonders an dir, an deiner Persönlichkeit oder Individualität interessiert ist. Wir schätzen dich lediglich – und zwar alles an dir – als einzigartigen Gegenstand, der für viel Geld verkauft wird. Unser Job ist es, dich durch unser klug durchdachtes System laufen zu lassen. Unser System ist dein Master, und wir alle hier sind deine Herren und Herrinnen.

				Paul und ich natürlich, aber auch Karl dort drüben und alle Leute, die wir bezahlen – Köche, Wachmänner, Müllmänner und so weiter. Du wirst uns alle als Master oder Herrin anreden. Wir werden dir anzeigen, wann du sprechen darfst – achte sorgfältig auf unsere Wünsche. Und halte deinen Körper so offen und verfügbar wie möglich. Mir gefällt, wie du mir deine Brüste anbietest, aber deine Beine sind zu dicht beieinander, deine Scham ist zu versteckt. So ist es besser. Und jetzt heb dein Kinn, aber senk den Blick. Du darfst uns nicht ins Gesicht sehen. Wenn es dir bei der Disziplinierung deines Blickes hilft, dann schau die Peitsche an, die wir alle im Gürtel tragen. Wenn möglich, werden deine Hände gefesselt sein, aber wenn sie es nicht sind, darfst du dich auf keinen Fall selbst berühren. Das ist alles. Während deines kurzen Aufenthaltes hier werden wir uns vollständig um dich kümmern. Die Details erfährst du dann, wenn es nötig ist. Nun, was sagst du dazu, Sklave?«

				»Ja, Herrin«, stieß ich hervor. »Danke, Herrin.«

				Sie erhob sich. »Ich übergebe dich jetzt wieder Master Karl. Er bringt dich ins Bett. Paul und ich kümmern uns morgen darum, dass du ausgepeitscht, fotografiert und bestraft wirst.«

				»Danke, Herrin«, wiederholte ich. Paul stieß mit der Schuhspitze gegen meine Hüfte, und ich sagte auch in seine Richtung: »Danke, Master.«

				Dann ließen sie mich auf dem Boden zurück. Ich war müde. Es war ein langer Tag gewesen. Ich konnte meine Gedanken nicht ganz auf alles konzentrieren, was Margot gesagt hatte, aber ich wusste, dass die nächsten Tage anders werden würden als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich fühlte mich wie ein verirrtes Kind. Ich hatte Angst, war aber gleichzeitig seltsam erregt bei der Vorstellung, dass jetzt etwas wirklich Neues passieren würde. Ich wollte tiefer in dieses schwindelerregende Gefühl eintauchen, das sie geschaffen hatte, aber dann stellte ich fest, dass Master Karl über mir stand.

				Na toll. Ein einfältiger Teenager-Master. Das war so ungefähr das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Ich meine, ich wusste zwar, dass es hier dazugehörte, aber ich war müde, verdammt noch mal. Ich glaube nicht, dass er viel Englisch konnte, aber er beherrschte das, was er wissen musste.

				»Leck meine Stiefel«, stieß er hervor, und ich murmelte »Ja, Master« und begann zu lecken. Ich hörte ihn stöhnen. Das machte ihn echt an, und ich begann zu hoffen, dass es für ihn ausreichte und er in der Hose kommen würde. Denn wenn er das nicht tat …

				Er tat es nicht. Ich musste es einfach hinter mich bringen. Er zerrte mich am Halsband auf die Füße und drückte mich mit dem Oberkörper über den Schreibtisch. Ich hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete, und hatte Angst vor den Schmerzen, die mich erwarteten. Entspann dich, sagte ich mir, mach dich offen. Du kannst es … Sklave. Das Wort hörte ich in Margots Stimme, und ich wiederholte im Geiste noch einmal ihren Vortrag. Es ist das System, dachte ich, das System ist dein Herr. Er rammte seinen Schwanz in mein Arschloch, und ich dachte immer nur, das System, das System, das schöne, gut durchdachte System. Ich sah Margots Mund vor mir, den ich mir noch angeschaut hatte, bevor sie mir verboten hatte, ihr ins Gesicht zu sehen. Ich weinte bitterlich, aber ich sah sie vor mir, ihre Hüften in der Lederhose, ihre Hände auf den Computertasten. Sie hatte dieses furchtbare, schreckliche, schöne System ersonnen. Sie hatte all diese Schmerzen und Erniedrigungen für mich geschaffen.

				Karl schrie auf und brach auf mir zusammen. Ich fühlte, wie er in meinem wunden, missbrauchten Arschloch schrumpfte, und ich spürte die Knöpfe und Schnallen an seiner pseudomilitärischen Uniform an meinen Beinen und meinem Rücken. Ich weinte und weinte, aber zum Teil war es auch aus Erleichterung, dass es vorbei war. Ich hatte es überstanden. Aber ich fühlte nichts anderes als Empörung darüber, dass ich von diesem Schwachkopf vergewaltigt worden war, und ich würde auch nie irgendeine Art von Respekt für ihn empfinden. Es waren nur die sexy Bilder von Margot gewesen, die mich durch die Situation getragen hatten. Von Margot und ihrem System. Wahrscheinlich war das Betrug. Aber sollten sie mich doch verklagen.

				Karl zog mich hoch und drückte mich dann auf die Knie. Ich war froh, dass ich nicht in sein Gesicht blicken durfte. So musste ich nicht die blöde Befriedigung sehen, die ich mit Sicherheit dort finden würde. Er löste meine Handfesseln, damit ich seinen Schwanz wieder in die Hose packen und den Reißverschluss zuziehen konnte. Dann zerrte er mich hoch und schob mich vor sich her. Er öffnete eine Tür. Wir gingen einen Korridor entlang. Ein paar Türen weiter legte er mir die Hand auf die Schulter, damit ich stehen blieb. Er trat in eine kleine Küche und kam kurz darauf mit einem Glas zurück, in dem sich anscheinend Milch befand. Es war auch Milch, warme Milch, damit ich besser einschlafen konnte. Ich hoffte, dass ein Schlafmittel darin war. Er stieß mich weiter, durch ein paar Korridore, und schließlich gelangten wir in ein Zimmer, in dem alles weiß war, einschließlich des weiß gestrichenen Eisenbettes. In der Wand über dem Bett war ein Ring eingelassen, von dem eine Kette herabbaumelte. Er nickte zum Bett, und ich legte mich auf meine Seite. Er zog die Kette durch den Ring vorn am Halsband und verband auch meine Manschetten damit. Dann deckte er mich mit einer leichten Decke zu. Ich legte mich einigermaßen bequem hin, wobei mir der Gedanke durch den Kopf ging, dass ich in genau der gleichen Position einschlief wie die O in ihrer ersten Nacht in Roissy, in der Illustration von Guido Crepax.

				Am nächsten Morgen weckten mich die Sonnenstrahlen – kaltes, blaues, nördliches Licht –, die in das kleine weiße Zimmer strömten. An den Fenstern hingen Mull-Vorhänge, die sich in einer leichten Brise bauschten. Ich brauchte eine Minute, bis mir wieder einfiel, wo ich war. Zögernd streckte ich mich und stellte fest, dass die Kette so lang war, dass ich mich auf die Bettkante setzen oder mich vor das Bett stellen konnte. Ich fühlte mich ganz okay, eigentlich sogar ziemlich gut, abgesehen von der Tatsache, dass ich Hunger hatte und dringend pinkeln musste. Groggy war ich überhaupt nicht. Wenn ein Schlafmittel in der Milch gewesen war, dann wussten sie ganz genau, welche Dosis sie verabreichen mussten. Ich erinnerte mich, dass ich ein Papier unterschrieben hatte, in dem ich meinen Arzt, Jonathans Arzt, dazu ermächtigt hatte, alles über mich an diese Leute weiterzugeben. Ich dachte an Pauls dicken Ordner. Was mochten sie über mich wissen? Alles vielleicht. Ich stand auf und streckte mich, so gut es ging. Heute konnte mich alles erwarten.

				Auf jeden Fall erwartete mich die Peitsche. Um zehn Uhr, hatte Margot gesagt. Sie hatte sogar vom Auspeitschen und einer Strafe gesprochen, und obwohl ich hoffte, dass sie sich lediglich unklar ausgedrückt hatte und das Auspeitschen die Strafe war, wusste ich es eigentlich besser. Im Zimmer gab es keine Uhr, deshalb wusste ich nicht, wie spät es war, aber dem hellen Sonnenschein nach zu urteilen, konnte es bis zehn Uhr nicht mehr lange dauern.

				Der Türknopf drehte sich, und eine schlanke junge Frau, gekleidet wie ein Zimmermädchen, eine Krankenschwester oder vielleicht auch eine Nonne, trat ein. Rasch schlug ich die Augen nieder, so dass ich ihr Gesicht nicht wirklich sah, aber ich glaube, sie war hübsch, mit einem lieben Gesicht, etwa in meinem Alter. Sie trug ein sehr schlichtes, trachtähnliches Kleid, ein weißes Häubchen und eine weiße Schürze. Der Griff der unvermeidlichen Peitsche ragte aus der Tasche ihrer Schürze. Sie hatte einen weißen Porzellannachttopf dabei, über ihrem Arm lag ein Handtuch. Sie hielt mir den Nachttopf zwischen die Beine und zeigte nach unten. Ich hockte mich darüber und pinkelte, danach wischte sie mich sehr sanft mit dem Handtuch ab, das warm und leicht feucht war. Sie verließ das Zimmer, kam aber kurz darauf mit einem Topf voller Brei, einem Krug Wasser und einem frischen Handtuch zurück. Sie stellte alles auf einen niedrigen Tisch in einer Ecke des Zimmers. Dann kettete sie mich los und fesselte mir die Hände auf dem Rücken.

				Sie wies auf den Tisch. Ich nahm an, ich sollte mich hinknien, um Essen und Wasser aufzulecken, und das tat ich auch. Es schmeckte langweilig und nahrhaft, aber nicht übel. Ich meine, Sexsklave wird niemand wegen des Essens, und das war zumindest erkennbar Menschennahrung, ein gesunder Reisbrei. Falls es ein Hinweis darauf war, was es hier üblicherweise zu essen gab, so würde ich zum Abendessen bestimmt Tofu bekommen, nahm ich an (ich hatte recht). Als ich fertig war, wischte sie mir das Gesicht mit dem frischen Handtuch ab.

				Der Morgen verlief ruhig. Neben meinem Zimmer gab es ein kleines Badezimmer – auch alles in Weiß. Sie nahm mir Halsband und Manschetten ab, legte meine Hände in den Nacken und half mir in die große Badewanne mit den Klauenfüßen, in der sie mich sanft abschrubbte und abspülte. Dann half sie mir wieder heraus und trocknete mich ab. Sie schnitt mir die Nägel und rieb meine Haut mit Öl ein. Sie putzte mir sogar die Zähne. Mir gefiel es, verwöhnt zu werden wie in einem Kosmetikstudio. Ich wusste ja, dass es darum ging, mich wie ein teures Objekt zu pflegen, und es war wirklich nicht schlecht. Dieses System hatte wahrhaftig eine Frau entworfen, dachte ich.

				Nachdem das Mädchen mich abgetrocknet hatte, führte es mich wieder ins Schlafzimmer und stellte mich an einen sonnigen Platz am Fenster. Sie legte mir den Kragen und die Manschetten wieder an und befestigte meine Hände wieder hinter meinem Nacken. Dann drückte sie mich sanft an den Schultern in eine kniende Position. Während sie rasch das Bett machte und ein wenig aufräumte, versuchte ich die Position einzunehmen, die Margot mir am Abend zuvor gezeigt hatte. Das Mädchen streichelte mir über die Wange und küsste mich ganz sanft auf die Stirn. Dann verließ sie das Zimmer. Ihre Schritte waren leise, und die Tür machte kaum ein Geräusch, als sie sie hinter sich schloss.

				In den nächsten zehn Minuten kniete ich ganz still da und wartete. Ich achtete darauf, dass mein Rücken gerade, meine Beine offen, mein Kinn hoch und mein Blick nach unten gerichtet war. Ich versuchte, langsam und tief zu atmen, wie ich es im Yogaunterricht gelernt hatte. Und ich versuchte, das momentane körperliche Wohlbefinden zu genießen und mir keine Gedanken über das zu machen, was auf mich zukam. Ja, klar. Aber das Atmen half tatsächlich. Obwohl ich emotional erregt war, waren mein Körper und ein wichtiger Teil meines Geistes entspannt und bereit.

				Schließlich hörte ich ein Geräusch an der Tür. Margot und Paul kamen herein, beide immer noch in Schwarz gekleidet. Das Zimmer war auf einmal erfüllt von ihrer Anwesenheit. Paul hatte eine Ledertasche und eine große, professionell aussehende Kamera dabei, Margot eine Tasche und ihren Laptop. Sie legten ihre Ausrüstung auf den kleinen Tisch und zerrten mich hoch, um mich sorgfältig zu inspizieren, wobei sie jedes Loch untersuchten.

				»Es steht in ihrer Akte«, bemerkte Paul, »dass sie immer diese Schatten unter den Augen hat. Es ist okay; mir gefällt es. Ich leuchte den Raum aus, damit es schwächer wird. Allerdings hängt es von dir ab«, er wandte sich an Margot, »für den richtigen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sorgen.«

				Margot nickte nur nachdenklich. Dann wandte sie sich zu mir. 

				»Sklave«, sagte sie, »stell dich an diese Wand. Beste Haltung, Hände hinter dem Nacken. Ellbogen weit zur Seite. Beine leicht gespreizt und den Schamhügel vorgewölbt.«

				Während ich versuchte, ihre Anweisungen zu befolgen, schaltete Paul ein paar sehr helle Scheinwerfer ein, die an der Wand gegenüber befestigt waren. An einer Schaltanlage stellte er Winkel und Helligkeit der Lampen ein. Ich hatte mich gerade in eine Position gebracht, die meiner Meinung nach Margot gefallen musste, als sie mir zurief: »Und du kannst den Blick heben. Schau mich direkt an.«

				Paul begann Fotos zu machen, und auf einmal sagte Margot zu mir: »Ach ja, und ich habe ganz vergessen, dir deine Bestrafung mitzuteilen, weil du mir gestern so zögernd gehorcht und ohne Aufforderung geredet hast. Du wirst heute Abend dem Personal in der Cafeteria zur Verfügung gestellt. Die Leute bekommen dich als Dessert.«

				Paul schoss ein weiteres Foto, und Margot warf mir einen zufriedenen Blick zu. Cleveres Luder. Ich hatte meine Überraschung kaum verbergen können, und genau diesen Gesichtsausdruck hatten sie wahrscheinlich für das Foto gebraucht. 

				»Das ist es!«, jubelte Paul. »Super, Margot. Aufs Bett, Sklave, auf alle viere.« Und Margot fügte hinzu: »Und ab jetzt schaust du uns nicht mehr ins Gesicht.«

				Ich beeilte mich zu gehorchen, und Paul holte einige Riemen aus seinem Beutel. Rasch und geschickt band er meine Handgelenke an meine Knöchel, so dass mein Arsch ihm entgegengereckt war. Noch ein paar Riemen, und ich konnte mich nicht mehr bewegen. Dieses Mal hatte er einen echten Knebel mitgebracht, aus dickem, gepolstertem Stoff, der hinten am Kopf zusammengebunden wurde. Er nahm einen letzten Riemen heraus, legte ihn zusammen und ging ins Badezimmer, wo er ihn eine Zeit lang unter Wasser hielt, damit das Leder steif wurde. Dann trocknete er das überschüssige Wasser ab und begann, mich mit festen, sorgfältig platzierten Hieben auszupeitschen. Es war wesentlich schmerzhafter als Jonathans Stock. Ich weinte, würgte und gurgelte hinter dem Knebel. Gott sei Dank konnte ich mich nicht bewegen. Es waren jedoch nicht allzu viele Schläge, allerdings schmerzten sie besonders, wenn sie sich überkreuzten, wobei die Striemen wahrscheinlich ein faszinierendes Muster bildeten. Das fand zumindest Margot. Sie half, mir die Fesseln zu lösen, und sagte zärtlich zu Paul: »Du leistest gute Arbeit.«

				Sie sahen mir an, dass ich in Tränen aufgelöst und ziemlich erschöpft war, deshalb schleppten sie mich nur an die Wand und befestigten meine Handfesseln über meinem Kopf an der Kette. Sie schoben das Bett zur Seite, stellten die Beleuchtung richtig ein und drückten mich in die richtige Position. Die Aufnahmen fielen Paul bestimmt leicht, da er bloß meine Rückseite fotografieren und sich keine Gedanken über meinen Gesichtsausdruck machen musste. Er ließ sogar den Knebel in meinem Mund, zum Teil sicher, damit sie mir nicht zuhören mussten, aber bestimmt auch aus dokumentarischen Gründen. Es ging alles ziemlich schnell. Dann nahmen sie mir den Knebel heraus, Paul packte seine Ausrüstung zusammen und verließ das Zimmer. Ich war mit Margot allein.

				Sie kettete mich los und befreite meine Hände. »Knie zu meinen Füßen«, befahl sie, und ich gehorchte. Sie tippte etwas in den Computer, und ich hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet. Schließlich klappte sie den Laptop zu. Die Hände faltete sie im Schoß, und ich spürte, dass sie mich ansah.

				»Wir kümmern uns hier auf verschiedene Arten um euch Sklaven«, begann sie. »Zuerst bereiten wir die Auktion vor, indem wir alle Informationen für den großen Hochglanzkatalog zusammenstellen, den wir für potentielle Käufer produzieren. Deshalb seid ihr fünf Tage hier: So lange brauchen wir, um alles zusammenzustellen und den Katalog drucken zu lassen. Wir haben jetzt deine Fotos, werden dich später im Sportstudio wiegen und messen, und dann wissen wir so ziemlich alles über dich, was wir wissen müssen.

				Und natürlich geben wir dir zu essen und sorgen dafür, dass du sauber, ausgeruht, trainiert und gefickt bist. Ich brauche dir sicher nicht zu sagen, dass jeder, der in dein Zimmer kommt, um dich zu ficken, dein Master oder deine Herrin ist. Du bist demjenigen absoluten Gehorsam schuldig. Und natürlich wirst du auch deinen Trainern im Sportstudio absolut gehorchen. Du wirst jeden Tag zweieinhalb Stunden trainieren. Es läuft ziemlich geschäftsmäßig ab, und Sklaven gehorchen den Trainern ebenso, wie das meinetwegen Madonna oder Cher machen. Sieh zu, dass du deine Sache gut machst, weil du natürlich bestraft werden könntest, wenn du nicht vollständig kooperierst.

				Außerdem ist das hier auch Ausstellungsgelände. Käufer kommen her, um sich dich anzuschauen. Sie können natürlich einen Termin in deinem Zimmer machen, aber sie erledigen ihre Einkäufe hauptsächlich im Garten. Dorthin gehst du als Nächstes. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen, und ich erkläre dir gleich auch, warum. Nun, was sagst du zu mir?«

				Ich murmelte meinen Dank, wobei ich nicht vergaß, sie mit »Herrin« anzureden, und sie fuhr fort: »Nun, lass uns über Bestrafung reden. Wir sind natürlich in unserer Wahl der Bestrafung eingeschränkt, weil du auf der Auktion relativ unmarkiert sein solltest. Deshalb arbeiten wir hier hauptsächlich mit Entblößung und Erniedrigung.«

				Sie griff in ihren Beutel und holte zwei sauber beschriftete, laminierte Pappplakate heraus. Auf beiden stand GEHORCHT LANGSAM/REDET UNAUFGEFORDERT. Sie befestigte ein Schild vorn an meinem Halsband und eins hinten. »Du wirst sie den ganzen Tag im Personalbereich tragen«, sagte sie, »damit alle Angestellten wissen, dass du zu den Sklaven gehörst, die heute Abend zur Verfügung stehen. Es liegt an ihnen, wie sie dich benutzen. Manchmal streiten sie sich um die Sklaven, die sie am meisten wollen, und manchmal machen sie Gruppenspiele. Als Bestrafung ist es gut, aber es erschwert mir die Arbeit, weil ich online deine Routine ändern muss. Und da jedes Mal, wenn ein Käufer zusätzliche Zeit mit dir verbringen will, das gesamte System durcheinandergerät, ist das kein Spaß. Also achte bitte darauf, dass ich dich nicht noch einmal bestrafen muss.« Sie schlug mich auf die Wange.

				»Ja, Herrin«, sagte ich laut und deutlich. »Ich werde darauf achten, Herrin.«

				Dann griff sie in ihren Beutel und holte ein kleines Armband heraus, das sie mir fest um das linke Handgelenk legte. Es war aus weichem Leder, und ich spürte, dass an der Unterseite Drähte verliefen. Sie klappte ihren Laptop auf, drückte auf eine Taste, und ich spürte ein Prickeln, als wenn sich die Spitzen aller Drähte in meine Haut bohren würden. Wahrscheinlich war es ein kleiner Stromschlag, der sich jedoch eher scharf und metallisch anfühlte als elektrisch.

				»Das Armband dient zu deiner Benachrichtigung, wenn du zu deiner nächsten Station gehen musst«, sagte sie. »Nein, du weißt nicht vorher, wo sie ist. Du musst eines der Argusaugen konsultieren.« Sie führte mich zu einem kleinen Computermonitor, der in meinem Zimmer an der Wand neben der Tür hing.

				»Du schwenkst diesen Knopf am Armband über das kleine Lämpchen«, sagte sie, ergriff mein Handgelenk und tat es für mich. Es ratterte und klickte, der Bildschirm wurde hell und zeigte mir eine schematische Karte von meinem Standort und der Umgebung. Ein Pfeil zeigte an, wohin ich als Nächstes gehen musste. Es war eigentlich ziemlich klar, zumindest, was die Richtung betraf, obwohl ich nicht wusste, wo ich dann landen würde.

				»Davon haben wir jede Menge«, sagte sie, »zweihundertsechsundfünfzig, um genau zu sein. Du kannst dich eigentlich nicht verirren, und natürlich können wir dich auch jederzeit finden. Aber das Signal an deinem Handgelenk wird in fünf Minuten ein bisschen stärker sein, deshalb wirst du dich lieber beeilen wollen. Wenn du dort ankommst, wohin du gehen sollst, kannst du dich am Argusauge einloggen, dann hört das Signal auf. Natürlich nur, bis du weitergehen musst.

				Und jetzt gehst du besser«, sagte sie. »Aber was sagst du, Sklave?«

				Das Prickeln des Armbands wurde schon ein bisschen stärker, als ich ihr wieder dankte. Es war so, als ob sich winzige Nadeln in mein Fleisch bohrten. Ich schwenkte es noch einmal über das Argusauge, um mir die Richtung einzuprägen, und dann eilte ich los. Ich lief einen langen Korridor entlang, vorbei an anderen Leuten, von denen manche nackt, manche bekleidet waren. Alle bewegten sich ziemlich schnell. Manche der bekleideten Leute schauten auf die Schilder, die ich trug, und ich versuchte nicht daran zu denken, was mich heute Abend erwartete.

				Das Diagramm auf dem Monitor des Argus’ war ziemlich schematisch gewesen, aber angemessen und akkurat. Aus meinem kleinen Zimmer nach links, einen langen Korridor entlang, ein kurzes Stück nach rechts, durch eine Tür und dann in einen großen, offenen Raum. Kurz bevor ich zur Tür gelangte, wurden die Nadelstiche von meinem Armband so scharf, dass es richtig wehtat, aber ich achtete fast gar nicht darauf, weil ich so gespannt war auf das, was hinter der Tür lag.

				Es war großartig. Ein riesiger, schöner Bereich, der von einer Kuppel überspannt wurde, die vielleicht doppelt so groß war wie die Kuppel über einem geschlossenen Baseballstadion. Brunnen, große Kübel mit Bäumen, gepflegte Kieswege und viele, viele Blumen. Es sollte nicht der Anschein erweckt werden, als ob sich das Gelände tatsächlich draußen befand, aber es gab trotzdem viel Grün, Bäche und kleine Wasserfälle, kleine Hügel und gewundene Wege durch Miniaturhaine. Die Kuppel war, wie die Metro-Station am Boulevard St-Michel, mit Jugendstilmotiven verziert, und durch die Glasscheiben konnte man den kalten graublauen Winterhimmel sehen, der einen Gegensatz zu der milden Wärme drinnen bildete. Das war wohl der Garten, dachte ich, aber für mich war es eher ein Vergnügungspark mit Lichterketten und den nackten Körpern der Sklaven.

				Ein Sicherheitsmann stand gelangweilt an der Tür. »Log dich im Argus ein«, sagte er, und nachdem ich es getan hatte, nahm er mir die Schilder ab. »Für die reichen Leute trägst du sie nicht«, sagte er, »aber wenn du sie nach getaner Arbeit hier nicht wieder abholst, bekommst du ernsthafte Schwierigkeiten. Und beeil dich«, sagte er und schob mich durch die Tür.

				Wenn er das nicht getan hätte, hätte ich wahrscheinlich immer weiter dagestanden und geglotzt und die Schmerzen ignoriert, die von meinem Armband ausgingen. Aber ich eilte gehorsam zum nächsten Argusauge, das in einer niedrigen Mauer neben einem kleinen Café angebracht war. Beinahe wäre ich mit einem bärtigen Mann zusammengestoßen, der selig an der Mauer lehnte, während ein nackter rothaariger Junge ihm einen blies. Ich loggte mich ein, und das Prickeln in meinem Handgelenk hörte auf. Endlich war ich dort, wo ich sein musste, dachte ich, als ich mich umschaute. An den Tischen saßen ein paar sehr elegante Leute, tranken Wein und Kaffee. Sie waren in weiche Seide und Leinen gekleidet, als ob sie mitten im Winter in einem Resort zu Besuch wären. Weitere Gäste schlenderten die Wege entlang, redeten und lachten und zeigten auf die Sklaven, die als lebende Statuen posierten, als wilde Tiere nackt in Käfigen ausgestellt waren oder als Figuren auf dem winzigen Karussell am See. Ab und zu winkte einer der Gäste einen Sklaven zu sich, und der Sklave trat zu ihm und nahm die geforderte Position ein, wobei er Mund, Schwanz, Arsch oder Möse präsentierte. Ich konnte gar nicht alles mit einem Blick erfassen – die weitläufige Anlage, das perlende Gelächter, der anmutige Gehorsam der Sklaven und ich mit meinem dummen, nackten Erstaunen mittendrin.

				In diesem Moment drückte mir ein Kellner ein Tablett mit Erfrischungen in die Hand. »Der Tisch am Zitronenbaum«, sagte er, und ich eilte dorthin. Ich gehörte jetzt dazu und war entschlossen, alles richtig zu machen. Verschütte bloß nichts, sagte ich mir. Steh aufrecht und mach dir nichts daraus, dass sie bekleidet und mächtig sind und du nackt und völlig ihrer Gnade ausgeliefert. Dann stand ich am Tisch.

				»Eis?«, fragte ich höflich und hob den kleinen Kelch. Eine hübsche junge Frau mit kurzen schwarzen Locken und rosigem Porzellanteint nickte lächelnd. So weit, so gut. »Bier?«, fuhr ich fort. Der untersetzte Mann mit den grauen Haaren und dem Bart nickte ebenfalls. Der Tee war für den großen, knochigen Mann mit dem rasierten Schädel bestimmt. Ich stellte ihn vor ihn hin und wollte mich gerade höflich zurückziehen, als seine große Hand meinen Hintern packte. Sie können sich sicher vorstellen, dass es ziemlich wehtat, da ich erst vor einer knappen Stunde ausgepeitscht worden war. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

				»Ich liebe es«, sagte der kahle Mann, »wenn ich ordentlich viel Arsch in der Hand habe. Und dieser hier fühlt sich gut an. Sie hat Striemen. Vielleicht war sie ungezogen, allerdings ist es wahrscheinlicher, dass sie so provokativer wirkt. Was glaubt ihr, Francis, Chloe?« Und zu mir sagte er grob: »Dreh dich für die Dame und den Herrn um, du.«

				Ich hielt das Tablett vor der Brust und wandte dem Tisch meinen Rücken zu. »Beug dich vor«, sagte der kahle Mann und legte seine große Hand über meinen Hintern. Ich beugte mich mit gestrecktem Rücken vor, so dass sie Pauls Werk ausgiebig bewundern konnten. Ich kam mir vor wie ein Pavian, der seinen leuchtend roten Arsch präsentiert, und versuchte mich selbst zu trösten, indem ich mich so anmutig wie möglich streckte. Und doch war ich dankbar dafür, dass ich diese Leute nicht ansehen musste.

				Francis, der Mann mit dem Bart, klang ein wenig gelangweilt. »Ist es nötig, André«, sagte er, »Chloe so zu ermutigen?« Und zu Chloe gewandt fuhr er fort: »Und, bist du zufrieden, dass du jetzt endlich hier bist?«

				Sie sprach leise, aber sehr deutlich, und mir wurde klar, dass sie bestimmt keine Ermutigung brauchte. »Ja, Francis«, sagte sie. »Es ist genauso interessant, wie ich erwartet habe. Und ich glaube nicht, dass sie ungezogen gewesen ist. Ich glaube, André hat recht und jemand glaubte, diese Striemen würden sie reizvoller machen. Schick sie zu mir, André.«

				»Ruf sie doch selbst«, erwiderte er.

				»Du«, sagte sie, »Sklave, stell das Tablett ab und komm sofort zu mir.«

				Mit gesenktem Blick trat ich zu ihr. Sie schlug meine Brüste mit ihrem Löffel. »Zu klein für dich, Francis«, sagte sie. »André und ich verschwenden wahrscheinlich mit dieser hier nur deine Zeit.«

				Er nickte und schaute sich um. Anscheinend waren ihm größere Brüste ins Auge gefallen. »Sollen wir uns in einer Stunde wieder treffen?«, fragte er. »Ich sage dem Kellner dort, er soll ihr kleines Armband für eine Stunde abschalten.«

				Danke, Francis, dachte ich, als er davoneilte. André nahm eine Leine aus seiner Tasche und reichte sie Chloe, die sie an meinem Halsband befestigte. »Was meinst du«, sagte sie, »ein mit Juwelen besetztes Halsband, lackierte Fußnägel und dazu passend vergoldete Nippel? Und ein hübscher kleiner Zwinger, in den sie kriechen kann. Diese Traurigkeit, die sie umgibt, ist hübsch, nicht wahr?

				»Aber es ist schade«, fuhr sie fort, »dass wir sie nicht noch trauriger machen dürfen. Warum können wir sie denn nicht auspeitschen? Wenn wir es schon nicht dürfen, dann doch wenigstens jemand, dem man dabei zusehen kann.«

				»Denk doch mal nach«, antwortete er. »Bei der Menge von Leuten hier wäre sie Frikassee, wenn die Auktion beginnt. Aber es macht doch auch Spaß zuzusehen, wie sie versucht, die Erniedrigungen zu überwinden. Mir gefällt es.«

				Ich errötete heftig. Es lag wohl an den lackierten Fußnägeln, an der Vorstellung, ihr Haustier mit juwelenbesetztem Halsband zu sein. Sie drückte mich auf die Knie. »Folg mir auf allen vieren«, sagte sie. »André«, fügte sie hinzu, »willst du wirklich so albern hinter uns hergehen?«

				»Ich will mich nur vergewissern, dass sie sich gut hält«, murmelte er, ohne den Blick von meinem gepeinigten Arsch zu nehmen.

				Der geflieste Pfad war hart und glatt unter meinen Knien und Handflächen. Sie führte mich um den künstlichen See, blieb ein- oder zweimal stehen, um mit Freunden oder Bekannten zu sprechen, die ebenfalls Sklaven im Schlepptau hatten. Schließlich setzte sie sich auf eine Bank am See, mit Blick auf einen kleinen Wasserfall. »Trink«, sagte sie, und ich schlabberte ein wenig Wasser.

				»Und jetzt iss«, befahl sie, hob ihren Rock und zeigte mir ihre sauber rasierte, weiße Möse. Ich drang mit der Zunge in sie ein, während sie mich fest an der Leine hielt. Ich hörte sie leise stöhnen, als ich darum herum leckte und auch die Klitoris immer wieder neckte. 

				Es überraschte mich nicht, als André in mein Arschloch eindrang, seine großen Hände auf meinen Brüsten. Ich versuchte aufzuschreien, aber Chloe hielt meinen Kopf fest an ihre Möse gedrückt. Also gab ich mich ihrem gemeinsamen Rhythmus, ihrem Ziehen und Stoßen hin, bis schließlich beide kamen und sich über mich beugten, um sich leidenschaftlich zu küssen. 

				»Das nächste Mal probieren wir einen Jungen aus«, murmelt er ihr schläfrig zu. Da Chloe die Leine von meinem Halsband abhakte, nahm ich an, ich wäre entlassen.

				Als ich mich aufrichtete, sah ich einen Mann allein auf einer Bank an dem kleinen See. Er schaute ein paar Papiere durch, was mir hier im Garten merkwürdig vorkam, aber ich glaubte eigentlich, dass er mich mit André und Chloe beobachtet hatte. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, aber ich hatte es gespürt. Ich drehte mich um und blickte ihn einen Moment lang an, obwohl ich ihn mit seiner dunkel getönten Brille nicht wirklich gut erkennen konnte. Und dann fiel mir ein, dass ich den Blick senken musste. In diesem Moment prickelte es an meinem Handgelenk. Das System setzt wieder ein, dachte ich und eilte zum Argusauge.

				Der Monitor lenkte mich zurück zu meinem Zimmer, wo ein Zimmermädchen mich wusch und mir etwas zu essen gab. Danach schlief ich eine Stunde, bis mein Armband mich zum Fitnesstraining führte. Meine Bestrafungsschilder hingen wieder an meinem Halsband. Ich bewegte die Hand mit dem Armband vor dem Argusauge, und ein Drucker in der Ecke begann, Informationen über mich auszuspucken, so dass der Trainer wusste, nach welchem Programm ich trainieren musste, wie viele Minuten ich Stretchübungen machen, auf dem StairMaster gehen und Gewichte heben musste.

				Margot hatte recht; es war alles sehr businessmäßig. Wie ein Fitnessstudio in der Stadt, nur dass hier niemand einen Walkman benutzte – stattdessen war der Raum von einem öden Europop erfüllt. Und natürlich war jeder, der hier trainierte, ein nackter Sklave, mit Handschellen, Halsband und eingegeben in das System. Einige, wie ich, trugen Schilder, auf denen stand, was sie sich hatten zuschulden kommen lassen. Die Aussagen über mich waren ziemlich typisch, aber ich sah auch UNDISZIPLINIERTER BLICK und, die provokativste Anschuldigung, ABSICHTLICH UNGEHORSAM. Das faszinierte mich. Es hing vom Halsband eines großen Jungen, der an einer Nautilus-Maschine trainierte. Er hatte sehr kräftige, schöne Schenkel mit deutlich definierten Muskeln. Seine langen schwarzen Haare waren im Nacken zusammengebunden. Ich fragte mich, was man wohl tun musste, um als ABSICHTLICH UNGEHORSAM bezeichnet zu werden und nicht einfach nur als UNGEHORSAM. Wenn man schon so weit gekommen war, warum sollte man dann absichtlich ungehorsam sein? Ich fragte mich, ob ich es jemals herausfinden würde. Nun, mit irgendetwas musste ich ja schließlich meinen Kopf beschäftigen, während ich auf dem StairMaster war.

				Eigentlich sollte man immer mit gesenkten Augen trainieren, aber das war schwer einzuhalten, und die Trainer machten zum Glück kein Aufheben darum. Wir sollten hier vor allem trainieren – wer schön sein will, muss leiden. Aber das wussten wir natürlich alle schon. Wie man mit Erregung oder Erniedrigung umging, war dein eigenes Problem. Ich vermutete, dass auch die anderen verstohlen die Konkurrenz musterten. Die Sklaven, zumindest die, die ich sehen konnte, rangierten von okay bis atemberaubend schön. Und alle, die hier an den Geräten schwitzten und arbeiteten, hatten, wie man das wahrscheinlich erwarten konnte, einen ganz guten Körper. Ich konnte nur hoffen, dass die »Qualität«, die Kate Clarke in mir gesehen hatte, auch für einen potentiellen Käufer deutlich wurde. Ansonsten musste ich wieder zur Universität gehen.

				Mein Blick huschte immer wieder zu ABSICHTLICH, der mittlerweile mir gegenüber auf einem Laufband trainierte. Ich hätte ihn am liebsten offen angestarrt, die Muskeln an seinem Bauch und an der Wurzel seines Schwanzes, der von wundervollen kleinen schwarzen Löckchen umgeben war. Vermutlich starrte ich auch ziemlich offensichtlich hin, obwohl ich die ganze Zeit über versuchte, »meinen Blick zu disziplinieren«, wie Margot es genannt hatte. Ich war froh, als ich zu einem Slant Board gebracht wurde und mich auf meine eigenen Bauchmuskeln konzentrieren musste.

				Der Europop rieselte immer weiter auf uns ein, aber im Geiste hörte ich Musik von einem Oldie-Sender. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich mich überhaupt daran erinnerte, und eigentlich war das auch Musik gewesen, die meine Mutter immer laut mitgesungen hatte. Ich seufzte und stellte das Slant Board noch ein wenig schräger. Na toll, Carrie, jetzt bist du auch noch bei deiner ersten sexuellen Fantasie angekommen (und vielleicht war es noch nicht einmal meine Fantasie, sondern die meiner Mutter) – der böse Junge in der Klasse. Er ist ein Rebell. Sieh doch nur, wie er mit den Füßen schlurft.

				Er war mittlerweile vom Laufband herunter und stand vor dem Argusauge, das aus irgendeinem Grund nicht funktionierte. Aber dann ging es doch wieder, und er scannte seine Anweisungen. Das war wirklich bemerkenswert hier. Jeder schien seinen eigenen Terminplan zu haben. Ich meine, wenn ich eine Gruppe von Sklaven zu verwalten hätte, dann würde ich sie als Gruppe behandeln, wie das zum Beispiel auch bei Sir Harold der Fall gewesen war. Aber das taten sie hier nicht; man wurde eher wie »eine ziemlich einzigartige Ware« behandelt. Unsere Wege kreuzten sich, aber wir gingen nicht im Gleichschritt. Das hing mit Margots komplizierter Software zusammen. Sie brauchten keine Reglementierung hier – es sei denn, sie setzten sie zur Erniedrigung ein. Ich musste daran denken, wie wenig subtil manche Formen von Kontrolle doch waren, und fragte mich, welche anderen Kontrollformen wohl für diejenigen zur Verfügung standen, die es liebten, sich den Ritualen von Macht und Beherrschung zu unterwerfen. Jonathan hatte gesagt, dass häufig die soziale Struktur des Spätfeudalismus, des Ancien Régime, nachgeahmt wurde, und ich überlegte gerade, wie relevant das alles heutzutage noch sein mochte, als ich plötzlich sah, wie ABSICHTLICH mich anschaute und mit dem Mund die Worte formte: »Bis heute Abend.« Dann schlenderte er aus der Tür des Studios.

				Ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich dachte an Cathy und das kleine Stück Schlauch. Und ich war mir sicher, dass irgendjemand – ein Trainer oder ein Wachmann – es bemerkt hatte. Gleich würden sie mich in einen dunklen Kerker werfen, mich rädern und vierteilen oder vielleicht auch aufs Streckbett spannen. Aber nichts geschah. Wenn es jemand bemerkt hatte, so sagte er nichts. Und der Junge hatte unbestreitbar einen Sinn für das richtige Timing. Wahrscheinlich war er auf der Straße groß geworden. Ich stellte ihn mir angezogen vor wie der frühe Marlon Brando – mit Bluejeans und engem weißem T-Shirt, eine Schachtel Zigaretten im aufgerollten Ärmel, Black-Garrison-Gürtel. Stiefel. Ich fand das Bild heiß. Na ja, ich hatte ihn ja auch schon nackt gesehen. Und heute Abend würde ich ihn wiedersehen, wurde mir klar.

				Den Rest meines Trainings verbrachte ich verwirrt und benommen, und die zweieinhalb Stunden danach vergingen unauffällig. Dann prickelte mein Armband, und ich folgte dem Wegeplan in mein Zimmer, wo mich ein Mädchen wusch und mir Unmengen von Wasser zu trinken gab. Wie immer verließ sie mich, während ich aufmerksam im Zimmer kniete und wartete. Vermutlich auf jemanden, der hereinkam und mich ficken wollte, wie Margot versprochen hatte. Gewaschen, gefüttert, ausgeruht, trainiert und gefickt, hatte sie gesagt. Und tatsächlich kam jemand vom Personal, ein gewöhnlicher Bürokrat im mittleren Dienst, wie ich dachte, als ich seine Schuhe sah, und fickte mich durch, obwohl ich kaum sein Gesicht sah. Hinterher lag ich etwa zwanzig Minuten bäuchlings auf dem Bett und fragte mich, wie viel davon ich wohl ihrer Meinung nach »brauchte«. Es war eine interessante Frage und auch nicht ganz unangenehm, auf jeden Fall wesentlich angenehmer als die Bestrafung, die mich erwartete. Ich versuchte, nicht daran zu denken, als der Himmel vor meinem Fenster langsam dunkler wurde.

				Schließlich kam ein Mädchen, wusch mich wieder und brachte mir, wie ich es vorhergesagt hatte, Tofu und Gemüse zum Abendessen. Danach wartete ich wieder und machte Yogaatemübungen. Ich hasste die Spannung, musste sie aber aushalten, bis ein Wachmann kam, Gott sei Dank nicht Karl, ein Paar wirklich schmerzhafte Clips mit schrecklichen Glöckchen an meinen Nippeln befestigte und wieder verschwand.

				Etwa fünfzehn Minuten später prickelte mein Armband, und ich folgte den Anweisungen durch die Korridore. Bei jedem Schritt klingelten die Glöckchen, und meine Nippel schmerzten. Ich gelangte an eine kleine Angestellten-Cafeteria. Der Wachmann an der Tür ließ mich herein. Es war eine typische, hell erleuchtete Firmenkantine mit Resopaltischen und Plastikstühlen. Das einzig Ungewöhnliche war eine Plattform an einer Wand, etwa einen Meter hoch und siebeneinhalb Meter breit. Zwei oder drei Sklaven knieten dort bereits auf allen vieren, Hintern an die Wand gedrückt. An ihren Halsbändern baumelten Schilder. Die Augen hatten sie niedergeschlagen. Einige Leute, die an den Tischen saßen und aßen, musterten sie, zeigten auf sie, machten Witze und planten vermutlich schon die guten Zeiten nach dem Essen – die übrigen Leute saßen da, aßen und tranken Kaffee, rauchten und unterhielten sich.

				Der Wachmann führte mich auf die Plattform, und ich bemerkte zum ersten Mal eine weitere Besonderheit im System. Man wurde nicht angekettet oder so. Wenn man auf der Plattform an die Wand zurückwich, wurde das Arschloch von einem Dildo aufgespießt, der an der Wand montiert war. Sie hingen unterschiedlich hoch, und der Wachmann schien ein Gefühl dafür zu haben, welcher Dildo für mich passend war. Er war groß – groß, kalt, glatt und hart – und zum Glück gut eingefettet. Ich zuckte zusammen, als er sich in mein Hinterteil schob, und sofort fingen ein paar Leute an zu pfeifen und zu kichern. Einige versprachen mir auch, dass ich vor dem Ende des Abends noch wesentlich mehr auszuhalten hätte. Irgendjemand warf ein Papierkügelchen auf mein Gesicht, und dann traf mich eine Bananenschale an der Schulter. Ich spürte, wie ich errötete, und senkte den Kopf, aber der Wachmann hob mein Kinn mit dem Griff seiner Peitsche. Die kleinen Glöckchen an meinen Brüsten klingelten, als ich versuchte, meinen Rücken durchzudrücken, um die korrekte Position einzunehmen. Ich blickte in die Gesichter der Anwesenden und fühlte mich wirklich bestraft. Erniedrigt. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Ich dachte an Jonathans kleine Rede, die mir schon eine Million Jahre zurückzuliegen schien, in der er von meiner kritischen Intelligenz gesprochen hatte – ach du lieber Himmel! Diesen Leuten war meine kritische Intelligenz völlig egal. Das prekäre Gleichgewicht zwischen Objektifizierung und narrativer Subjektivität interessierte sie nicht die Bohne. Ich fühlte mich beraubt. Ich mochte nicht hinschauen. Ich musste zwar meinen Kopf hochhalten, senkte aber trotzdem meine Augenlider so weit wie möglich. Ich konnte diese verdammten Glöckchen sehen, die im grellen Licht glänzten, und das Schild, auf dem stand GEHORCHT LANGSAM/REDET UNAUFGEFORDERT. Es kostete mich meine ganze Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.

				Weitere Sklaven wurden hereingeführt, wie ich aus den Augenwinkeln sah. Ich sah jedoch nicht, dass ABSICHTLICH UNGEHORSAM hereinkam – das hörte ich nur am erregten Murmeln der Menge, den Witzen und Pfiffen und den kleinen Geschossen, die herumflogen, noch bevor er überhaupt die Plattform erreicht hatte. Er war heute Abend das Hauptereignis, daran bestand kein Zweifel. Ich vergaß sogar meine Ängste und hob meine Augenlider, um besser sehen zu können. 

				Sie brachten ihn auf die Bühne und schoben ihn auf einen Dildo. Der Wachmann genoss seinen kurzen Ruhm, indem er ihm ein paar Mal fest ins Gesicht schlug und an den Glöckchen an seinen Nippeln zog. (Mir fiel plötzlich auf, dass auch an seinem Skrotum eins hing.) Der Menge schien die kleine Darbietung des Wachmanns zu gefallen, es wäre ihnen allerdings sicher lieber gewesen, wenn der Junge nicht solche Selbstbeherrschung gezeigt hätte. (Zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass es mir insgeheim genauso ging.) Aber der Abend war ja noch jung.

				Allerdings begannen sie sich schon um ihn zu streiten. Es lag auf der Hand, dass nicht alle fünfzig Personen im Raum Gelegenheit haben würden, an das Hauptereignis heranzukommen. Einige Leute würden sich mit uns anderen zufriedengeben müssen. Ich wusste nur nicht, ob das gute oder schlechte Aussichten für mich waren.

				Rückblickend bin ich beeindruckt, wie reibungslos sie alles ausarbeiteten – wie fröhlich, fair und schnell es ging. Natürlich war dies auch eines der Länder, in denen Arbeitnehmer im Jahr mehr als einen Monat bezahlten Urlaub bekommen und die medizinische Versorgung von der Wiege bis zum Grab gewährleistet ist. Hinzu kamen noch Prämienveranstaltungen für die Angestellten wie die, an der ich teilnahm – nein, die ich war. Warum sollten sie also nicht anständig und human miteinander umgehen? Betonung auf miteinander.

				Ich bekam mit, dass sie die folgende Regel improvisierten: ABSICHTLICH UNGEHORSAM würde von zwei Teams à zehn Personen gefickt werden. (Es mussten natürlich Männer sein, und ich sah den Frauen an, dass ihnen diese Regelung nicht zusagte, aber manchmal ist Biologie eben Schicksal, selbst in einer Demokratie.) Sie stellten sich vor und hinter ihm auf, und es wurden Wetten abgeschlossen, welches Team länger brauchte, bis jeder von ihnen in ihm gekommen war. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was es zu gewinnen gab. Sie schickten uns von der Plattform herunter und schoben sie in die Mitte des Saales, so dass jeder etwas sehen konnte. Das Arschloch-Team holte sich einen Kübel mit Fett aus der Küche.

				Wir Übrigen waren nur Beigaben. Sie befestigten Leinen an den Ringen an unseren Halsbändern, so dass sie uns auf allen vieren überallhin ziehen konnten. Wir waren hauptsächlich das Popcorn im Kino für die, die dem großen Ereignis zusahen. Ich war äußerst erleichtert, aber irgendwo tief im Innern auch ein bisschen beleidigt. Das muss man sich mal vorstellen.

				Jedenfalls wurde ich auf den Linoleumboden gestoßen, und eine untersetzte Frau, die nahe an der Plattform saß, nahm meine Leine. Sie hob ihren Rock und drückte meinen Kopf gegen ihren Schritt. Ich begann sofort zu lecken und zu saugen, spürte, wie ihr dicker Bauch und ihre Oberschenkel zitterten, und hörte die Rufe und das Gelächter der Menge.

				Nach einer Weile zerrte sie an der Leine und schlug mir fest auf den Hintern, und ich krabbelte weg, zur nächsten Hand, die dieses Mal einem Mann gehörte. Er drehte mich um und fickte mich in den Arsch. Ich freute mich, dass ich so wenigstens ein bisschen von dem mitbekam, was auf der Plattform vor sich ging. ABSICHTLICH hockte auf allen vieren und lutschte einem großen Kerl den Schwanz, während der Typ, der wie ein Koch gekleidet war, seinen Pferdeschwanz gepackt hatte, um seinen Kopf zu dirigieren. Ich konnte es nicht gut erkennen, hatte aber den Eindruck, dass ABSICHTLICH sich nicht nur passiv verhielt, sondern selbst noch Action ins Spiel brachte. In der Zwischenzeit war der Typ, der ihn von hinten fickte, unter dem Jubel des Publikums bereits gekommen und taumelte zur Seite, während der Nächste schon fröhlich anfing zu bohren. 

				Das schien den Mann an meinem Arschloch zu animieren, auch bei mir tiefer zu bohren. Ich schrie vor Schmerzen auf und wurde mit einigen harten Schlägen auf die Brüste belohnt. Schließlich jedoch war er fertig und reichte meine Leine der nächsten Person, die mich übers Knie zog und mir rhythmisch den Hintern zu versohlen begann. (Die Menge hatte begonnen zu klatschen, um den nächsten Kerl beim Orgasmus anzufeuern.) Und so ging es immer weiter. Ich folgte dem Ruck an der Leine, machte Atemübungen, um mich so gut es ging zu entspannen, und versuchte, so offen wie möglich zu bleiben. Meine Knie schmerzten vom Kriechen auf dem Boden, mein Gesicht war klebrig von Sperma und Tränen, und auch mein übriger Körper war klebrig und schmutzig.

				Ich befand mich gerade erneut unter dem Rock einer Frau, als der Wettbewerb schließlich vorbei war und die Menge in lauten Jubel ausbrach. Ein paar stöhnten und buhten auch, wahrscheinlich die, die auf die Verlierer gesetzt hatten. Ich bekam also nicht zu sehen, wer gewonnen hatte, aber es war mir eigentlich auch egal. Die Frau packte meinen Kopf fest und gab mir zu verstehen, ich solle beenden, was ich tat, und ich gehorchte, bis ich sie stöhnen hörte und sie ihre Hände sinken ließ. Ein Wachmann ergriff meine Leine und zog mich hoch. Auch ABSICHTLICH wurde gerade auf die Füße gestellt; ich nehme an, er war vor Erschöpfung zusammengebrochen. Die Leute beschwerten sich lautstark, fingen aber dann an zu lachen, als sie sahen, wie weich seine Knie waren. Zwei dicke Männer hielten ihn hoch, dann schleiften sie ihn durch den Raum, damit jeder ihm mal einen Schlag versetzen oder ihn kneifen konnte. Aber er weinte nicht. Eigentlich wirkte er eher interessiert an dem, was geschah. Er war zwar sehr erschöpft, aber trotzdem noch erstaunlich wach.

				Endlich löste die Party sich auf. Als ein Wachmann mich an den Schultern packte und zum Ausgang schob, fiel mir der Mann mit der Sonnenbrille wieder auf. Er stand mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete anscheinend alles. Zumindest schien er mich zu beobachten. Vielleicht ist er der Chef der Wachleute, dachte ich flüchtig, kurz bevor ich die Kantine verließ. Noch im Hinausgehen hörte ich Rufe und schallendes Gelächter hinter mir – wahrscheinlich quälten sie immer noch den großen, schönen Jungen. Und ich fand nie heraus, was man tun musste, um als ABSICHTLICH UNGEHORSAM bezeichnet zu werden.

				Die nächsten Tage verliefen wesentlich ruhiger. Ich verbrachte viel Zeit im Garten – ich war ein Löwe im Zoo, ein prächtig geschmückter Pfau auf dem kleinen Karussell, eine Statue am Brunnen und noch ein paar Mal eine Kellnerin im Café – ich lernte, blitzschnell auf ein flüchtiges Nicken, ein Fingerschnipsen oder ein verächtliches »Du da« zu reagieren. Lass alles fallen, knie dich anmutig hin, pass gut auf und öffne dich den tastenden Fingern, den harten Schwänzen, den Schlägen und Kniffen, den anerkennenden Kommentaren gegenüber Begleitern und anderen Käufern.

				In meinem Zimmer war es ein bisschen einfacher, wenn ich auf die Personen wartete, die zu mir kamen. Manchmal waren es Käufer, manchmal Angestellte. Die Angestellten wollten mich natürlich nur ficken. Und weil sie vor der Auktion keine Markierungen auf meiner Haut hinterlassen durften (und zum Glück heilte mein Hintern), konnten sie mich nur bis zu einem gewissen Grad verletzen. Es gab viele Schläge und Hiebe, aber nichts, was wirklich schlimm wehtat – mit ihren Peitschen konnten sie nicht wirklich Schaden anrichten. Und wenn die Käufer in mein Zimmer kamen, benahmen sie sich auch nicht viel anders. Vielleicht lag es ja daran, dachte ich, dass das kleine weiße Zimmer mit seinem Eisenbett zum Teil an ein Zimmer in einem Bordell, zum Teil aber auch an ein Zimmer in einem Kloster erinnerte. Die Leute wollten dort einfach nur gefickt werden.

				Die Zeit verging auf tröstlich monotone Art, eine ständige Gegenwart. Ich sah nie eine Uhr, wusste nie, wie spät es war. Ich wusste nur, wo ich zu sein hatte und was ich tun musste. Es kostete mich große Anstrengung, im Kopf nachzuhalten, wie viele Tage es noch bis zur Auktion waren; ein Teil von mir hatte das Gefühl, ich würde ewig hier sein. Immer noch bemühte ich mich sehr zu gehorchen, Positionen gut einzunehmen, mich zu entspannen, ganz gleich, was mit mir gemacht wurde. Margots Satz »Das System ist dein Herr« hallte in meinem Kopf wider. Ich dachte aber auch an sie und fragte mich, ob ich sie wohl wiedersehen würde.

				Dann, am späten Nachmittag des fünften Tages, dem Abend vor der Auktion, warfen sie mich richtig aus der Bahn. Mein Armband führte mich vom Studio zurück zu meinem Zimmer, und dort lag ein Kleid auf dem Bett. Es gehörte mir, ein graugrünes Wollkleid, eigentlich nur eine lange, durchgeknöpfte Strickjacke, eines der hübschen Kleider, die Jonathan für mich gekauft hatte. Auch meine Schuhe standen neben dem Bett. Strümpfe lagen dort, ein Strumpfgürtel und schöne Unterwäsche von Victoria’s Secret. Alles in tiefem, rauchigem Grau. In meinem ganzen Leben hatte ich so etwas noch nicht getragen – vor Jonathan hatte ich Baumwollschlüpfer im Dreierpack gekauft, und als ich dann bei Jonathan war, hatte ich selbstverständlich gar keine Unterwäsche getragen. Sie hatten mir sogar meine Armbanduhr zurückgegeben. Wollten sie mich hinauswerfen? Soweit ich wusste, hatte ich doch nichts falsch gemacht.

				Ich geriet in Panik. Auf dem Bett lag eine nicht unterschriebene Nachricht.

				Nimm dein Halsband ab. Dusche, ziehe dich an und schminke dich. Das Argusauge zeigt dir, wohin du gehen sollst.

				Ich hatte noch nie ein Halsband abgenommen. Meine Hände zitterten, als ich es tat, dabei war es ganz leicht, nur Schnallen. Sie wollten mich bestimmt hinauswerfen. Ich ging in das kleine Badezimmer und duschte lange, tat alle die Dinge für mich selbst, die normale Leute eben tun. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern. Beim Make-up fühlte ich mich ziemlich unbeholfen, aber ich sah gut aus, fand ich, als ich mich fertig geschminkt hatte. Ich fühlte mich benommen, verwirrt, betrogen. Ich hatte mich so sehr bemüht. Was hatten sie nur von mir gewollt, was ich ihnen nicht gegeben hatte? Es lag bestimmt an dem kurzen Blickwechsel mit ABSICHTLICH UNGEHORSAM, dachte ich. Zerstreut lief ich im Zimmer hin und her und wartete auf das Signal an meinem Armband.

				Als es summte, eilte ich zum Argusauge und machte mich auf den Weg. Dieses Mal war es ziemlich kompliziert mit zahlreichen Abbiegungen, endlose Korridore entlang. Einmal verirrte ich mich sogar und musste ein anderes Argusauge konsultieren. Aber Margot hatte recht gehabt – man konnte sich an diesem Ort nicht wirklich verirren. Schließlich ging ich eine Treppe hinauf. Langsam kam ich mir vor wie in einem Computerspiel, und ich hätte es eigentlich genießen können, wenn ich nicht so panische Angst gehabt hätte.

				Auf dem letzten Korridor schienen sich nur Büros zu befinden. Eine sehr hübsche Frau in Jeans und einem Sweatshirt mit der Aufschrift ORACLE warf mir einen neugierigen Blick zu, als ich auf meinen hohen Absätzen vorbeistöckelte. Hier muss es ein, dachte ich und ging zum Argusauge, das mitten im Flur neben einer offenen Bürotür hing.

				Ich schwenkte mein Armband und war nicht überrascht, als ich Margots Stimme aus dem Büro hörte. Ich war außer mir vor Entzücken und Angst. »Komm herein«, sagte sie barsch. Sie blickte kaum von ihrem Monitor auf, als ich eintrat. »Ich bin gleich fertig«, sagte sie. Ihre Stimme klang distanziert, zerstreut. »Setz dich.«

				Typisch, dachte ich, ich gerate immer an die Zwanghaften. Und obwohl ich Angst hatte, war ich auch ein bisschen sauer und fühlte mich vernachlässigt. Ich setzte mich auf einen Holzstuhl und blickte mich in dem kargen kleinen Büro um. Verschiedene Computer, ein Drucker und ein paar andere Geräte, die ich nicht kannte. Ordentliche Papierstapel und viele Handbücher. Nur wenige andere Bücher – Foucault, Fourier, der Band von de Sade, der Justine enthielt. In einem kleinen Alkoven stand ein abgenutztes Ledersofa, über dessen Armlehne eine gefaltete Decke lag. An den Fenstern waren keine Vorhänge, und ich sah den schwarzen Nachthimmel, ein paar Sterne und die fernen Lichter der Stadt.

				Sie hauchte ein triumphierendes »Jaaa«, drückte eine Taste, die einen komplizierten geometrischen Bildschirmschoner in Gang setzte und warf mir einen Blick über die Schulter zu. Ihren Arm legte sie über die Rückenlehne ihres Stuhls. Ich vergaß meine Angst. Sie trug ihre Lederhose mit einer schwarzen Seidenbluse und großen silbernen Loops in den Ohrläppchen. Und sie grinste über meine Verwirrung, mein Unbehagen und mein wildes stummes Verlangen nach ihr.

				»Das Kleid gefällt mir«, sagte sie. »Dieser Freund von dir hat einen guten Geschmack. Aber«, fuhr sie fort und stand auf, um zu mir zu treten, »dieses Armband brauchst du wirklich nicht.« Sie löste es und küsste die Innenseite meines Handgelenks. Meine Empfindungen dabei waren viel stärker als das Prickeln der Stromstöße. Sie werfen mich bestimmt hinaus, dachte ich. Kein Halsband, kein Armband …

				Sie lachte.

				»Keine Sorge«, sagte sie, »wir werfen dich nicht raus. Du brauchst das Armband nicht, weil du hier bei mir bist. Und wenn du willst, brauche ich höchstens eine Minute, bis du nackt und auf den Knien auf dem Fußboden hockst. Aber es ist eine Standardprozedur hier, dass du ein Abendessen bekommst und wir dich ein letztes Mal als freien Menschen behandeln, wenn du das aushalten kannst. Es ist deine letzte Chance, deine Meinung zu ändern. Hey, komm, freu dich. Heute Abend gibt es keinen Tofu.«

				Ein Mädchen kam mit einem großen Serviertisch auf Rädern an die Tür. Er war mit einer weißen Tischdecke gedeckt, und über den Tellern waren große Warmhaltekuppeln. Ich blieb sitzen, das Mädchen schob den Tisch vor mich. Margot zog sich ihren Schreibtischstuhl heran.

				Der Tisch war für zwei gedeckt. Das Mädchen nahm die Kuppeln von den Tellern. Tatsächlich. Kein Tofu. Stattdessen Dinge, die ich gerne aß. Pâté zum Beispiel. Lachs. Geschmorter Porree. Shiitake-Pilze. Sehr, sehr gutes Krustenbrot. Es war ein Abendessen, wie es Jonathan wahrscheinlich für seine Freunde geben würde. Margot öffnete eine Flasche Wein.

				»Es überrascht mich, dass Sie wissen, was ich gerne esse«, sagte ich und griff zum Besteck. Ich war immer noch verwirrt, aber das Essen sandte seine eigenen klaren Signale aus. »Aber nicht alle können heute Abend zum Essen hierherkommen.«

				»Alle anderen nehmen ihr spezielles Essen in ihren Zimmern ein«, sagte sie, »aber ich hatte vor morgen so viel zu tun, dass ich dich stattdessen hierherbestellt habe. Keine Sorge, wir haben ausreichend Angestellte, die sich um euch alle kümmern können. Und ich habe eben dich übernommen. Irgendjemand muss es ja machen.«

				Ich trank einen Schluck Wein, und Schüchternheit überkam mich plötzlich. Es war, als hätten wir beide ein Date miteinander. Sie beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf die Stirn, und ihre Seidenbluse stand so weit offen, dass ich ihre Brust sehen konnte. Sie war wirklich sehr schön, obwohl es nicht sofort zu erkennen war. Man sah ihre Energie, ihre erstaunliche Selbstbeherrschung, eine Andeutung ihres Schlüsselbeins, den Schatten ihrer Wangenknochen. Und immer ihre kräftigen, eloquenten Hände.

				In meiner Möse zuckte es, und die Empfindung vermischte sich mit meiner absurden Freude über das Essen. Mein Mund blieb offen stehen, aber dann klappte ich ihn zu und begann zu kauen. Ich war so verwirrt, dass ich nicht wusste, was ich fühlen sollte. Sie hatte gesagt, sie wollten mich wie einen freien Menschen behandeln. Das bedeutete vermutlich auch, dass ich sagen konnte, was ich wollte, ohne dass sie mir gleich den Nachtisch wegnahmen. Aber was wollte ich eigentlich sagen?

				»Wann muss ich denn sagen, ob ich meine Meinung geändert habe?«, fragte ich. »Ich meine, ich habe es nicht vor, aber wenn ich es gleich sage, muss ich mich dann sofort ausziehen?«

				»Es ist so gedacht«, erwiderte sie, »dass wir nett miteinander essen, und dann stelle ich dir die Frage. Du sagst nein, du hast deine Meinung nicht geändert, und ich lasse es dich auf eine formelle Art sagen, die jetzt zu abgedroschen klingen würde. Dann rufe ich das Hausmädchen und sehe zu, wie sie dir alle Kleider wegnimmt und dir wieder die Fesseln anlegt. Das ist deine letzte große Erniedrigung an diesem Ort, aber ehrlich gesagt, finde ich es nicht besonders beeindruckend. Es ist noch ein Überbleibsel aus der Zeit vor mir. Ich habe die Hoffnung, es bald durch etwas viel Besseres zu ersetzen. Okay? Denkst du, du kannst dich jetzt entspannen?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon. Das ist wirklich ein ziemlicher Mindfick, aber ich bin eigentlich froh darüber. Dieses Essen ist wundervoll, und ich bin froh, dass Sie hier sind. Gott, das klingt schrecklich, Entschuldigung, ich hatte nicht vor, so etwas zu sagen. Na ja, jedenfalls, wenn ich wirklich ein freier Mensch wäre, dann würde ich Sie jetzt fragen, wie Sie hierhergekommen sind. Ich meine, ich weiß, wie ich hierhergekommen bin.«

				Sie lachte. Ich liebte ihren Mund. »Ich verstehe«, sagte sie. »Dieses gesunde, geschmacklose Essen, das wir euch hier geben, ist eine unserer verdeckten Erniedrigungen. Und ich bin so ziemlich auf die gleiche Art wie du hierhergekommen«, fuhr sie fort. »Ursprünglich jedenfalls. Ich wurde auf der Auktion verkauft und verbrachte ein Jahr als Sklave. Aber ich war nicht besonders gut darin. Es war keine Blamage, nein, es war sogar ziemlich scharf, und ich habe gute Erinnerungen daran. Aber ich wusste einfach, dass ich so nicht weitermachen würde, ohne jedoch eine Ahnung davon zu haben, was ich eigentlich wollte. Etwa drei Wochen vor Ende meiner Dienstzeit rief mich mein Master in eins seiner Büros. Ich war nie dort gewesen. Es war ein chaotisches, kleines Zimmer, voller Computer und anderer Geräte, Maschinen ohne Gehäuse, deren Drähte und Kabel heraushingen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen und blickte mich entgeistert um. Ich lag auf den Knien vor ihm, und er schlug mich so fest ins Gesicht, dass ich umfiel.

				»Du passt nicht auf, Margot«, sagte er. »Ich werde dich heute Abend gründlich auspeitschen.«

				»Ja, Sir«, sagte ich unglücklich. »Danke für Ihre Korrektur, Sir.«

				»Aber zuerst einmal lasse ich dich hier den Nachmittag über allein«, fuhr er fort. »Auf den Regalen liegen Handbücher zu Hardware und Software. Sieh zu, wie weit du kommst.«

				»Nun, es ist eine abgeschmackte Geschichte«, sagte sie, »und ich mache es so kurz wie möglich. Natürlich war ich ein Naturtalent, wie er es wohl auch vermutet hatte. Er hatte ein riesiges Computerunternehmen, was mir nicht bekannt gewesen war. Ich hatte nur gewusst, dass er reich war. Er peitschte mich zwar an jenem Abend aus, aber dann beendete er meine Dienstzeit vorzeitig, gab mir Jeans und T-Shirts und stellte mich als Trainee ein.«

				»Eine weitere populäre Fantasie, die wahr geworden ist.« Ich lachte. »Aber dann sind Sie wieder hierhergekommen. Wieso das?«

				»Nun, dieser Teil ist interessanter«, antwortete sie. »An dieser Stelle kommt deine Freundin Kate Clarke ins Spiel.«

				»Meine Freundin?« Ich war so überrascht, dass ich beinahe meinen Kaffee verschüttete. Das Essen endete spektakulär, mit Kaffee, Brandy, Obst, Käse und Crème brûlée.

				»Nun ja, wahrscheinlich eher nicht deine Freundin«, stimmte sie mir zu. »Die Freundin deines Freundes. Und du weißt vermutlich auch nicht, dass sich in deiner Akte ein Schreiben von ihr befindet.«

				Es gab sogar Zigaretten. Players. Sie zündete jedem von uns eine an. »Es ist keine schwärmerische Empfehlung. Aber sie neigt auch nicht zum Schwärmen. Wie ich es von ihr erwartet habe, hat sie dich sehr genau beschrieben. Sie schreibt, dass du großes Potential besitzt, aber unregelmäßig trainiert worden seist, und wer dich kauft, müsse auch mit den Konsequenzen umgehen können, die diese Kombination mit sich bringt. Und allein die Tatsache, dass sie das für dich geschrieben hat, bringt dir Aufmerksamkeit.«

				Wie seltsam, dachte ich. Wenn jemand den Brief las, der Jonathan und Kate kannte – und in der Szene gab es bestimmt einige Leute, die sie kannten –, dann würde er wissen, dass es in dem Schreiben um mehr als nur um mich ging. Warum machte Kate das alles so öffentlich?, fragte ich mich. Dieser Kampf zwischen ihrer Professionalität und seinem Amateurgehabe, die zentrale Tatsache einer seltsamen, frustrierenden, dauerhaften, lebenslangen Beziehung. Ach, komm, Carrie, was öffentliche Entblößung angeht, könntest du dir auch ein paar Fragen stellen. Aber es war trotzdem seltsam, dass ich wusste, wie der Brief zu interpretieren war, während Margot trotz ihrer Coolness keine Ahnung davon hatte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu.

				»Nun, mein Exmaster lernte Kate kennen«, sagte sie. »Ich war sein erster Sklave gewesen, und es bekümmerte ihn, dass er versucht hatte, jemanden für seinen Körper zu finden, am Ende aber doch nur wieder einen Programmierer eingestellt hatte. Er ist ein Genie, was das Personal in seinem Unternehmen betrifft, aber er wollte eben nicht immer nur damit zu tun haben. Also ging er nach Beendigung meiner Dienstzeit erst einmal nicht mehr zu Auktionen, sondern hielt sich stattdessen bei Kate in Napa auf. Ein paar Mal nahm er mich auch mit dorthin. Du bist vermutlich noch nie da gewesen, oder?«

				»Ich habe nur davon gehört.«

				»Nun, irgendwann wirst du sicher auch einmal dorthin kommen. Es ist, es ist … einfach köstlich. Das ist das einzige Wort, was mir dafür einfällt. Ein teures Feinschmeckerrestaurant für Sex. Ich bin froh, dass er mich dorthin mitgenommen hat, weil ich es mir nie hätte leisten können. Aber als Geschenk war es großartig. Sexuell hing ich in der Luft. Ich wusste zwar, was mir gefiel, aber ich hatte weder die Zeit noch die Energie, mich darum zu kümmern. Und das ist so wundervoll an Kate. Wenn du genau weißt, was du willst, dann organisiert sie es für dich. Du lernst sie auch kennen – auf jeden Fall lernt sie dich kennen. Und eines Tages meckerten wir beide über das altmodische, militaristische Drumherum, das die SM-Szene so gerne übernimmt.

				›Ich verstehe ja‹, sagte sie, ›dass eine altmodische Einrichtung attraktiv sein kann. Aber es darf auf keinen Fall der einzige Hintergrund für Machtspiele sein. Schließlich wird Macht heutzutage jeden Tag ausgeübt.‹

				Nun, ich begann, von Computern und Kontrolle zu reden, und sie hörte ganz fasziniert zu. Eins kam zum anderen, und jetzt bin ich hier. Kate hat mir diesen Job besorgt. Sie kennt jeden in diesem kleinen Universum. Und mir gefällt es hier. Ich schaffe gerne Umgebungen, die Macht beschreiben. Du hast das erkannt, oder?«

				»Ja«, sagte ich, »aber es überrascht mich doch. Sollten Sie nicht eher etwas mit virtuellen Realitäten machen? Oder ferngesteuerte Dildos vielleicht?«

				»Oh bitte«, sagte sie. »Helme und Anzüge mit elektronischen Vorrichtungen im Schritt? Macht dich das an? Nein, natürlich nicht. Was mich – und dich – anmacht, ist Macht. Erzwungene Macht. Ich zwinge dich, etwas zu tun, irgendwohin zu gehen, so zu sein, wie ich es haben will. Und was ich besonders mag, was mich immer fasziniert hat, ist, dafür zu sorgen, dass du daran arbeitest. Ich liebe die Tatsache, dass es immer Anstrengung und Mühe kostet, ein Objekt zu werden.

				Und dabei geht es nicht nur um dich und mich. Es geht um dich und all die anderen Sklaven, es geht um die Angestellten und die Käufer. Es ist eine ganze Welt, die sich dreht. Macht wird ausgeübt, aber Machtbeziehungen werden inszeniert. Ich erschaffe die Form, und du reproduzierst sie in deinen Handlungen und deinem Verlangen. Und genau deshalb sind Computer sexy, nicht wahr? Sie sind so raffinierte Werkzeuge – sie schreiben die unsichtbaren, unauslöschlichen Wege von Macht und Energiefluss genauso sicher auf, wie Paul mit seiner Peitsche deinen schönen Arsch markiert hat.«

				»Ich verstehe«, sagte ich. »Ich glaube, ich stimme sogar mit Ihnen überein. Aber vielleicht spielt sich hier doch mehr von Person zu Person ab, als Sie denken. Vielleicht habe ich Sie, Ihre Hände und Ihren Intellekt sofort als Schöpfer dieses Systems erkannt. Als dieser Affe Karl mich in den Arsch gefickt hat, war es für mich nur zu ertragen, weil ich dabei unablässig dachte: ›Es ist Margot, Margot, die diesen Schmerz und diese Erniedrigung für mich geschaffen hat.‹«

				Sie schwieg einen Moment lang. »Ach, meine Liebe, das lag nicht in meiner Absicht. Zumindest glaube ich das nicht. Und ganz bestimmt werde ich dafür auch nicht bezahlt. Aber es hat mir Freude gemacht, dass du es gesagt hast. Du hast ihn in deinem Arsch gespürt und an mich gedacht?«

				Ich nickte und schaute weg. Wir umklammerten beide unsere jeweiligen Tischkanten, als ob er eine Art Ouija-Brett wäre, das uns Antworten geben könnte, die wir wissen mussten. Sie gewann ihre Fassung als Erste wieder.

				»Nun, dieser Job ist auf jeden Fall gut, und sexuell zahlt er sich auch aus, wenn man bedenkt, dass ich an manchen Tagen bis zu zwanzig Stunden arbeite. Trotzdem …« Sie blickte mich eindringlich an. »Auch ich habe Fantasien.«

				»Zum Beispiel?«, sagte ich.

				»Oh, wenn ich zum Beispiel hunderttausend Riesen zu viel hätte, würde ich dich morgen kaufen«, begann sie.

				Mein Atem wurde flacher.

				»Ich würde dich mit nach Hause nehmen, und ich würde dich wochenlang jeden Tag schlagen, und dann würde ich dich ficken, und dann würde ich mich von dir zum Orgasmus lecken lassen. Und du würdest darauf warten. Du würdest ganz allein auf deinen Knien, angekettet an meinen Bettpfosten, auf das Geräusch meiner Schritte warten.

				Ich würde eine lange, geflochtene Peitsche benutzen, und ich würde sie an die Wand im Schlafzimmer hängen. Manchmal würdest du sie eine Stunde lang nur zitternd anstarren. Und manchmal würdest du jedes Gefühl für Raum und Zeit verlieren und von mir träumen.

				Du weißt, wie viel ich zu tun habe, dass ich rund um die Uhr arbeite und hier auf der Couch schlafe, wenn es sein muss. Also könnte ich jederzeit nach Hause kommen. Manchmal würdest du die Ohren spitzen, ganz nass und erregt werden, weil du glaubst, meine Schritte zu hören, dabei ist es nur das Mädchen, das dir Essen bringt.

				Manchmal habe ich auch einfach zu viel zu tun, um nach Hause zu kommen, und dann muss ich einen Diener schicken, der dich auspeitscht. Du hast gelernt, deine Enttäuschung zu verbergen, und du weißt, dass du auch dem Diener auf jede erdenkliche Weise gehorchen musst.

				Wenn ich dann komme, lasse ich dich um alles betteln, sogar um die Schläge. Du musst eloquent sein, um mich zu überzeugen, warum du es brauchst, wie gut es dir tun wird.

				Du kannst dich sehr gut ausdrücken, vielleicht zu gut. Ich würde dir beibringen, deinen Erfindungsreichtum gut zu nutzen.«

				Ich umklammerte die Kanten meines Stuhls. Ich hatte seit Tagen weder Koffein noch Alkohol zu mir genommen, und ich rauchte nur ganz selten. All diese Drogen machten mich jetzt ganz schwindlig, und meine Möse war nass und brannte lichterloh. Sie stand auf, schob den Tisch weg und blickte auf mich herunter.

				»Zieh dich aus, Carrie«, sagte sie.

				»Ich dachte«, stammelte ich, begann aber bereits das Kleid aufzuknöpfen, »dass ihr hier dieses, äh, Ritual …«

				»Halt den Mund«, fuhr sie mich an. »Sonst versohle ich dir wieder den Hintern.«

				Ich erhob mich und zog mich aus. Als ich an die Unterwäsche kam, wurden meine Bewegungen ein bisschen langsamer. Immerhin hatte sie sie für mich gekauft, dachte ich, und sie wollte sie bestimmt ein wenig betrachten. Sie lächelte leise. Aber dann machte ich hastig weiter. Ich wollte kein Risiko eingehen.

				»Knie dich vor die Couch«, befahl sie, als ich nackt war. »Mit dem Rücken zur Couch. Und du darfst mich ansehen.«

				»Ja, Herrin«, sagte ich. »Danke, Herrin.«

				»Braves Mädchen«, sagte sie und zog ihre Seidenbluse aus. Ihre Brüste waren klein und rund, mit sehr dunklen Nippeln. Unter ihren breiten Schultern sahen sie wunderschön aus. Sie trat an ihren Schreibtisch und ergriff einen braunen Umschlag.

				»Ich möchte, dass du dir deine Fotos anschaust«, sagte sie und reichte mir zwei Ausdrucke. Dann setzte sie sich hinter mich auf die Couch. Ihre Beine umfassten mich, ihre Hände lagen auf meinen Brüsten, ihre Brüste berührten meine Schultern. »Gefallen sie dir?«, fragte sie dicht an meinem Ohr. »Sag die Wahrheit, Sklave.«

				Das hielt ich auch für besser. »Nein, Herrin«, antwortete ich.

				Sie kniff schmerzhaft in meine Brüste. »Und warum nicht?«

				Die Bilder waren sehr sorgfältig, sehr dokumentarisch gemacht. Sie hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, Paul hätte gute Arbeit geleistet. Das Licht war hart; der allgemeine Effekt war realistisch, was die Striemen auf meinem Arsch, die Schatten unter meinen Augen, die Blässe meiner Haut betraf. Hier wird niemandem geschmeichelt, sagten die Fotos, aber das war an sich schon eine Form von Schmeichelei. Und wenn auch den Betrachtern nicht geschmeichelt werden sollte, so wurden sie doch aufgefordert, sich über die Fantasie zu beteiligen.

				»Hier«, schienen die Bilder zu sagen, »das ist für dich, wenn du es willst. Sie nimmt alles an, was du ihr geben willst: Liebkosungen, Stöße deiner Hand oder deines Schwanzes, Hiebe. Es liegt an dir. Interessiert?«

				Es machte mir Angst zu sehen, wie ich für die Fotos posiert hatte. Bei der Vorderansicht schob ich meine Hüften ein wenig vor, als ob ich Gästen etwas zu essen anbieten würde. Ich wirkte geschockt und ein wenig aufgebracht, hatte die Pose aber trotzdem eingenommen. Selbst bei der Rückenansicht, als ich nach dem Spanking immer noch schluchzte, hielt ich mich aufrecht. Es überraschte mich, wie fest meine Füße auf dem Boden standen. In meiner Erinnerung hatte ich in den Handfesseln gehangen, aber in Wirklichkeit war die Pose viel provokativer. Ich konnte es nicht leugnen; ohne es zu merken, war ich zu Pauls und Margots Komplizin geworden. Ich zeigte meine Striemen her. Ich stellte mich selbst für Käufer zur Schau. Ich wirkte stolz, weil ich Schmerzen empfangen konnte. Ich zeigte mich Fremden, die mit mir machen konnten, was sie wollten; ich bot mich selbst dem höchsten Bieter an.

				»Warum nicht, Sklave?«, fragte sie wieder. Ich keuchte, als sie meine Nippel drehte.

				»Sie machen mir Angst, Herrin«, sagte ich. Ich wusste, sie würde darauf bestehen, dass ich mehr dazu sagte. »Ich … ich sehe so aus, als sei ich bereit, verletzt zu werden«, murmelte ich.

				»Und?«, drängte sie.

				»Ich sehe für jeden verfügbar aus«, sagte ich traurig. »Und ich bin stolz darauf.«

				»Es sind wundervolle Bilder«, sagte sie und bewegte ihre Hände kreisend über meinen Bauch. »Jetzt gerade betrachten Dutzende von Leuten in verschiedenen Hotels in dieser Stadt diese Bilder. Sie überlegen, ob sie dich lieber ficken wollen, ob sie dich lieber verletzen wollen oder ob du geführt und trainiert werden könntest, damit sie dich zwingen können, so zu werden, wie sie es möchten. Du siehst aus wie … junger Rotwein. Beaujolais Nouveau. Die Tiefe entwickelt sich erst noch, aber er rollt schon süß über die Zunge und berührt das Herz. Nicht jeder mag ihn, aber es ist ein einzigartiges Vergnügen.«

				Ihre Hand hatte die Öffnung meiner Vagina erreicht, und ihre Finger suchten sich langsam ihren Weg. Ich hätte die Bilder gerne fallen gelassen, traute mich aber nicht. Und so starrte ich einfach weiter darauf und fühlte sie. Sie hatte meine Klitoris erreicht. Sie hatte keine Eile. Ich hörte mich stöhnen. Ich ließ die Fotos fallen und lehnte mich an ihre Lederhose, ihre nackten Brüste, ihre Haare, ihren Mund an meinem Nacken. Und dann hörte sie auf.

				Geschmeidig schwang sie ein Bein über mich und erhob sich. Sie drehte sich zu mir. 

				»Ich würde dich jetzt auspeitschen, wenn ich könnte«, sagte sie. »Ich würde dich schrecklich gerne zittern und weinen sehen. Aber ich kann nicht. Wir machen es anders.«

				Sie trat zu einer Schublade und zog etwas aus schwarzem Leder heraus. Ein Harnisch für mich? Nein, für sie. Benommen beobachtete ich, wie sie einen großen Dildo daran befestigte. Er war aus schwerem, durchsichtigem Plastik – ein virtueller Phallus, dachte ich unwillkürlich. Sie öffnete einige Reißverschlüsse an ihrer Lederhose, und sie fiel von ihrem flachen Bauch, blieb aber wie angegossen an den Beinen sitzen. Rasch schnallte sie sich den Harnisch um. Ich blickte sie verzückt an. Ihre helle Haut unter dem schwarzen Leder, das glänzende, durchsichtige, nach oben gebogene Glied, ihr Grinsen, ihre verhangenen, intensiven Augen.

				Ich kniete immer noch vor der Couch. Sie schob mir den Dildo tief, tief in den Mund, und dann zog sie ihn wieder heraus und riss mich hoch. Sie legte sich auf die Couch, zog mich über sich, so dass der Dildo tief in meine Möse eindrang. Ich stöhnte, während ich mich hob und senkte. Mit den Fingernägeln spielte sie mit meinen Nippeln. Sie bewegte ganz leicht die Hüften, und sie umfasste meinen Hintern, um mich zu dirigieren. Ich folgte ihr blindlings, sah ihr Gesicht im Nebel der Lust, der harte Dildo drang tief in mich ein, mein Stöhnen wurde immer lauter und wuchs zu einem heulenden Orgasmus an.

				Sie ließ mir nicht lange Zeit, mich zu erholen. Rasch schob sie mich von sich herunter und drückte mich auf alle viere. Sie nahm den Harnisch ab und zog meinen Mund an sich. Ich leckte, ich saugte, ich knabberte. Ich wollte alles machen, was sie gerne haben könnte. Ich wollte hören, wie sie aufschrie, und das gelang mir auch. Sie nahm ihre Hände von meinem Kopf und streichelte mir über den Rücken, über meinen Arsch. Ich lag da, mit dem Kopf in ihrem Schoß.

				Sie lachte laut, hob meinen Kopf und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund. Ich hielt sie fest umschlungen.

				»Glaubst du, dass ich dich nach morgen jemals wiedersehen werde?«, murmelte ich.

				Sie knabberte ein bisschen an meinem Hals, bevor sie antwortete.

				»Nun«, sagte sie, »ich habe Einfluss. Ich setze ihn zwar nicht oft ein, aber dadurch ist er natürlich umso wertvoller. Wenn also das geschieht, was meiner Meinung nach eintreten wird … nun … ja, vielleicht wirst du mich wiedersehen. Aber erst nachdem du so rigoros bearbeitet worden bist, dass du mich beinahe vergessen hast.«

				Ich blickte sie flehend an. 

				»Nein«, sagte sie, »mehr sage ich nicht dazu.«

				Ich seufzte, obwohl es mich natürlich nicht überraschte.

				»Aber ich werde dich nicht vergessen«, sagte ich und küsste ihre Hand.

				»Du wirst mich nicht vergessen, und?«, fragte sie streng.

				»Ich werde dich nicht vergessen, Herrin«, sagte ich kläglich und senkte den Blick. Ende der Idylle.

				Ich hätte mich am liebsten nie mehr bewegt, aber sie stand auf und begann, sich nach ihrer Bluse umzuschauen. Als sie sie nachlässig zugeknöpft hatte, trat sie an ihren Schreibtisch und ergriff mein Armband. Ich lag immer noch auf den Knien vor der Couch, den Kopf auf den Armen, aber jetzt drehte ich mich um und richtete mich aufmerksam auf, den Arm passiv erhoben, damit sie mir das Armband umlegen konnte.

				»Steh auf«, sagte sie, und als ich gehorchte, führte sie mich zur Tür.

				»Wenn du vergessen hast, wie du zurück in dein Zimmer kommst«, sagte sie, »hilft dir das Argusauge natürlich dabei.«

				Natürlich. Und kaum hatte sie die Tür geöffnet, als das Armband auch schon prickelte.

				»Du wirst morgen sehr müde sein«, sagte sie und schob mich sanft in den Flur. »Alle anderen Sklaven hatten ihr reguläres Tofu-Abendessen und wurden gebadet und massiert. Abgesehen von diesem verrückten Jungen mit dem Pferdeschwanz natürlich, der sich wahrscheinlich immer noch in der Küche aufhält und jeder einzelnen Frau zu Diensten ist, die dort arbeitet. Sie kicherte und küsste mich auf die Stirn. Ich war viel zu müde und befriedigt, um etwas anderes als leichtes Amüsement zu empfinden.

				»Schlaf gut, Carrie«, sagte sie und schloss ihre Tür. Als ich mein Armband über das Argusauge schwenkte und erschöpft versuchte, das Diagramm zu verstehen, das auf dem Bildschirm erschien, hörte ich die Tasten ihrer Computertastatur klicken.
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				WAS PASSIERT ALS NÄCHSTES?

				Am nächsten Morgen war ich wesentlich weniger amüsiert, wenn es überhaupt schon Morgen war, als das Mädchen mich weckte. Draußen war es dunkel, und ich fühlte mich grauenhaft. Das Mädchen badete mich und massierte mich kurz, was ein wenig half. Wahrscheinlich wollte sie mich für gestern Abend entschädigen. Ich verzog das Gesicht, als ich daran dachte, wie bereitwillig ich Margots Geschichte geschluckt hatte. Das letzte Abendmahl. Ja, klar. Jeder bekommt sein Lieblingsessen. Wir haben Lachs für Carrie, und dann, lass mal sehen … wie ist es mit Gummibärchen für Tommy, Ostereiern für Sister Sue? Trotzdem war es eine schöne Erinnerung, und was hatte ich schon verloren? Nur ein bisschen Schlaf. Es war ohnehin besser, hastig vorbereitet zu werden, als den ganzen Abend Zeit zu haben und sich zu Tode zu ängstigen vor dem, was einen erwartete.

				Und natürlich, kaum hatte ich das gedacht, da überfiel mich auch schon die Angst. Ich meine, das mit Jonathan war eine Sache gewesen, aber es war etwas ganz anderes, meinen Körper und meinen Willen für ein Jahr irgendjemandem zu übergeben, der genug Geld für mich bezahlte. Es konnte ja wirklich ein absolut widerlicher Typ sein. Er konnte total blöd sein. Oder es war jemand, den ich nicht ausstehen konnte. Ich hatte mich dafür entschieden, mich selbst in eine Situation zu begeben, in der ich keine Wahl hatte. Was mich jedoch verwirrte, war, dass ich nicht noch mehr Angst hatte, immer noch bereit war, diesen Weg zu gehen. 

				Eifrig schlabberte ich meinen Reisbrei, entspannte mich bei allem, was das Mädchen mit meinem Körper anstellte. Sie wusch mich, schminkte mich, befestigte kleine Schilder mit der Nummer 14 an den Ringen meines Halsbandes, schloss eine kalte, eiserne Fußfessel um meinen linken Knöchel und ließ mich dann allein im Zimmer zurück.

				Kurz darauf summte das Armband, und ich ging in den Flur. Und zum ersten Mal legte ich meinen Weg in diesem Gebäude nicht allein zurück. Es war eine ganze Flut von uns Nackten, mit hüpfenden Titten und Schwänzen, Nummern am Halsband. Ängstlich, aber entschlossen machten wir uns auf den mittlerweile vertrauten Weg in den Garten.

				Dort nahm ein Wachmann in einer eleganten Uniform, der ein Funkgerät in der Hand hielt, mir das Armband ab, überprüfte meine Nummer und schickte mich in die Schlange der Sklaven. Es ging alles so schnell und fließend, dass ich kaum Zeit hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. Als ich mich der Tür näherte, konnte ich in den Garten blicken. Er war voller schön gekleideter Käufer und prachtvoll dekoriert mit seidenen Zelten und Fahnen in den Farben eines mittelalterlichen Stundenbuchs. In der Mitte war eine Bühne errichtet worden, und daneben befanden sich Piedestals, auf denen bereits Sklaven standen.

				Der Wachmann an der Tür flüsterte dem Sklaven vor mir in der Schlange etwas ins Ohr – ich sah von ihr nur feines aschblondes Haar, das ihr bis zum Hintern reichte, und lange elegante Beine. Eine Trompete erschallte, und er schlug ihr fest auf den Arsch. Sie rannte hinaus vor die Bühne, wo ein weiterer Wachmann stand, drehte sich um, kniete sich hin und küsste den Boden in Richtung der Käufer. Ein Ansager auf der Bühne verkündete ihre Nummer und die Seite im Katalog, wo man mehr über sie lesen konnte. Dann packte ein Wachmann sie am Handgelenk und führte sie zu einem Sockel. Mittlerweile hatte der nächste Sklave schon einen Schlag auf den Hintern erhalten und rannte hinaus … so anmutig, wie sollte ich das jemals …? Und dann war ich die Nächste.

				Ich hörte kaum die Anweisungen, die mir ins Ohr geflüstert wurden, aber es war sowieso nichts Überraschendes, nichts, was ich nicht schon durch das Zuschauen gelernt hätte. Aber ich konnte nicht, ich konnte einfach nicht – es waren viel zu viele Leute dort draußen, es war alles ein schrecklicher Fehler. Ich würde jetzt in mein Zimmer zurückhuschen und alles noch einmal überdenken, und … ich hörte den scharfen Schlag auf mein Hinterteil mehr, als dass ich ihn spürte, und dann rannte ich, fühlte nichts als die glatten, kalten Fliesen unter meinen Füßen und etwa tausend wissende Augen auf meinem Körper. Da ist der Wachmann. Bleib stehen. Dreh dich um. Knie dich hin und küss den Boden. Er weiß, wohin er mich bringen muss, ich muss ihm nur folgen, zu diesem Sockel dort drüben, vorbei an der Gruppe von Leuten, die mich aufmerksam beobachteten. Ich sah Chloe, die Francis und André anlachte. Ein paar gemeine Jungs, die eines Morgens in mein Zimmer gekommen waren, damit ich ihnen allen einen blies. Offensichtlich erinnerten sie sich gerne daran. Ich sah Margot, in der Ferne. Mit gerunzelter Stirn verfolgte sie die Vorgänge wie ein Dirigent, der die ganze Symphonie im Kopf hat. Jonathan, der blass aussah, als hätte er zu viel gearbeitet. Er beobachtete mich intensiv und zog nervös an seiner Zigarette. Und Kate Clarke, die Jonathans Arm ergriff und sich mit ihm durch die Menge drängte.

				Und dann befestigte der Wachmann eine lange Kette vom Piedestal an meiner Fußfessel. »Kopf hoch«, murmelte er mir zu. »Blick nach unten. Und atmen.«

				Das war ein guter Rat, das mit dem Atmen, vor allem nachdem alle Sklaven auf ihren Sockeln standen und wir eine letzte Stunde lang von den Käufern geprüft wurden. So viele Augen blickten mich an, so viele Finger betasteten mich, es wurde gelacht und kommentiert. Ich zog es vor, wenn ich die Sprachen nicht verstand. Arabisch, vermutete ich, Japanisch. Ich hielt den Blick gesenkt. Und atmete. Und versuchte, mich nicht auf Einzelpersonen zu konzentrieren, sondern nur die Menge zu sehen, die hydraköpfige, vielhändige, bunte, polyglotte, prächtig gekleidete Menge.

				Deshalb überraschte es mich, als sich die Menge um mich herum teilte. Als ich kurz aufblickte, sah ich das mittlerweile schon vertraute Aufblitzen der dunklen Brillengläser. Rasch schlug ich die Augen wieder nieder, nur um festzustellen, dass kein Sicherheitsdirektor der Welt sich so teure Schuhe leisten konnte wie die, auf die ich schaute. Kühle, trockene Finger zogen meine Arschbacken auseinander, als wäre mein Hintern eine Mandarine.

				»Sieh mal, Stefan«, hörte ich in präzisem, seltsam akzentfreiem, aber trotzdem eindeutig fremdländischem Englisch. »Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht war die ganze Woche über gleich. Sie kann nichts dagegen tun, es bricht sich Bahn trotz des mittelmäßigen Trainings, das sie genossen hat. Das ist reine Leidenschaft zum Gehorsam. Was meinst du?«

				Die andere Stimme war nicht so klar, aber sie war sowieso für mich schwer zu verstehen, weil ich auf die Finger an mir reagierte. Ich wollte, dass diese Finger mich zu etwas zwangen – zu etwas Schwierigem und Schmerzhaftem, etwas, das ich noch nie zuvor getan hatte, das ich aber mit aller Kraft versuchen wollte, wenn er mich nur weiter berührte. Und dann wurde mir klar, wo wir uns befanden und wie nahe ich daran war zusammenzubrechen. Ich zwang mich, nicht zu kommen, nicht zu zittern, nicht in Schluchzen und Schreie auszubrechen. Mein Bauch jedoch begann zu zittern, was er bemerkte. Er streichelte leicht darüber und zog Gott sei Dank seine anderen Finger aus mir heraus.

				»Sie muss noch viel lernen«, sagte er leise zu Stefan, von dem ich nur die schwarzen Schlangenlederstiefel sah, »aber ich denke, sie und ich, wir verstehen einander, meinst du nicht auch?«

				Kurz danach brachten sie mich in das große, rosa-blaue Seidenzelt hinter der Bühne, um mich auf das Bieterverfahren vorzubereiten. Ein dicker Typ in einem blöde aussehenden Lederoutfit – George, glaube ich – steckte mir stumm einen Knebel in den Mund, legte mich übers Knie und verpasste mir das gründlichste Spanking meines Lebens. Danach war ich völlig aufgelöst, keuchte und schluchzte. Ich musste gesäubert und getröstet werden, was er kompetent erledigte. Er strich mir über die Stirn und küsste mich auf die Wange. Gerade als ich mich wieder einigermaßen erholt hatte – nicht mein Arsch, aber der Rest von mir –, wurde ich praktisch ohne Vorwarnung auf die Bühne gezerrt. Ich erinnerte mich im letzten Moment an die Anweisungen, die ich vor dem Spanking bekommen hatte, sank auf die Knie und küsste den Boden vor dem Auktionator. Er tat so, als wäre er völlig überrascht von meinem Schiaparelli-rosa Arsch, und ich musste ihn ausführlich präsentieren. Er fragte mich, ob er wehtäte, und als ich antwortete: »Ja, Master«, kniff er mich fest. Ein paar Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich war stolz darauf, dass ich nicht schluchzte, und hörte erfreut, dass hier und dort Beifall geklatscht wurde.

				Zum Glück begann danach das Bieten. Der Auktionator hielt mich fest am Arm und führte mich herum, wenn er fand, dass zu langsam geboten wurde, um verschiedene Körperteile oder andere Verkaufsargumente, wie das Schreiben von Kate Clarke, hervorzuheben. Die Bühne war in helles Licht getaucht, und ich konnte die Bieter nicht sehen. Ich hörte eine weibliche Stimme, die ich als Kate Clarkes erkannte, aber ich war mir sicher, dass sie nicht ernsthaft mitbot. Sie wollte sicher nur Jonathan necken, indem sie so tat als ob, und vielleicht wollte sie auch sein Selbstbewusstsein stärken, indem sie meinen Preis in die Höhe trieb. Es enttäuschte mich nur ein bisschen, dass sie nicht wirklich auf mich bot.

				Ich war mehr als nur ein bisschen benommen von der Auktion. Hier wurde über ein Jahr meines Lebens entschieden. Und ich konnte nur abwarten und mich fragen, in welche Situation ich mich da gebracht hatte. Schließlich schlug der Auktionator gegen seine Stimmgabel und rief: »Verkauft an Mr. Constant für ein Jahr zum Preis von 92500 Dollar.«

				Sie nahmen mir die eiserne Fußfessel ab und das Halsband mit der Nummer 14, führten mich in ein kleines Zelt hinter der Bühne und sagten, ich solle mich bereithalten. Ein paar Minuten später kam ein junger, schwarz gekleideter Mann mit einem kurzen Pferdeschwanz und diesen schwarzen Cowboystiefeln, die ich gesehen hatte, und sagte zu mir, er sei Stefan, Mr. Constants Sekretär. Er wirkte streng, aber nicht unfreundlich.

				»Auf die Knie«, sagte er. »Nun, du wirst alles zu gegebener Zeit lernen, aber bevor wir aufbrechen, möchte ich dir noch eine kleine Information geben. Mr. Constant lebt die Hälfte des Jahres auf einer griechischen Insel und die andere Hälfte in Manhattan. Er verbringt seine Zeit damit, sich um sein Geld zu kümmern – er hat äußerst ergebene Angestellte, die ihm dabei helfen – und sehr, sehr streng mit seinen Sklaven zu sein – das bist jetzt du natürlich und ein Junge namens Tony. Oh, und es gibt auch einen Trainer für dich und Tony, hauptsächlich für die Zeit, in der wir zu tun haben oder weg sind.«

				Wir?, fragte ich mich. Was hatten die ergebenen Angestellten denn noch so zu tun? Er hatte einen hübschen Mund.

				Er sah meinen Blick und sagte: »Gib Acht.« Dann fuhr er fort: »Mr. Constant ist sehr pedantisch, aber er ist auch sehr fair; und er ist großzügig. Er ist auch ziemlich kreativ, und er mag einen guten Handel. Deshalb hat es ihm Spaß gemacht, dich zu kaufen. Und ab und zu gibt er eine fabelhafte Party. Du hättest es viel schlimmer treffen können. Allerdings glaube ich, dass es so etwas wie eine Lernkurve geben wird …«

				Ich nickte. Natürlich würde es eine Lernkurve geben.

				Stefan gab mir ein paar hohe schwarze Schnürstiefel, und als ich sie anzog, griff er in seine Tasche und reichte mir einen Umschlag. Ich öffnete ihn und fand dieses Schreiben.

				

				

				Liebe Carrie,

				du wirst tapfer und schön weitermachen, das weiß ich. In einem Jahr wirst du viel mehr sein als jetzt. Ich habe dich auf dieser Auktion verkauft, weil ich sehen wollte, ob ich – und du – dazu in der Lage sind. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich nämlich das ganze Spiel abgeblasen und ausprobiert, ob wir zwei nicht Freunde werden könnten. Oder ein Liebespaar. Oder so etwas. Das will ich immer noch, und es ist überraschend und verstörend zugleich. Nächstes Jahr am 15. März bin ich auf der Place d’Horloge in Avignon. Das ist zwei Wochen nach Beendigung deiner Dienstzeit. Komm dorthin, wenn du willst. Ich werde dich an deiner Brille und den flachen Schuhen erkennen. Du kannst dein Essen selbst bezahlen. Ach zum Teufel, Constant wird dein Geld so gut investieren, dass du auch meins bezahlen kannst.

				Lebewohl, J.

				PS Nachdem du weg warst, habe ich Mirrorshades gelesen. Es ist ein interessantes Buch, und ich dachte, dass du es vielleicht zu Ende lesen möchtest, deshalb schicke ich es mit. Von Zeit zu Zeit, in deinen Ruhepausen, darfst du nämlich Bücher haben.

				Ich hätte am liebsten vor Wut mit dem Fuß in diesem neuen, steifen Stiefel aufgestampft. Egoistisch, verwöhnt, uncool, dachte ich. Unfair. Romantisch, amateurhaft, dachte ich auch. Scheiße, dachte ich. Ich hatte das alles durchgemacht, und genau diesen Augenblick wählte er für sein großes, kokettes, reumütiges, zögerndes männliches Geständnis. Er hatte versprochen, mir etwas zu geben, in dem ich meine Fantasien ausleben konnte – wer hätte denn gedacht, dass es ein verdammter Groschenroman sein würde?

				Und dann wurde mir das Humorvolle an der Situation bewusst. Oh Jonathan, dachte ich, ich habe von dieser männlichen Beziehungsangst gehört, aber du hast wirklich ganz besondere Umwege genommen, nur damit du mich nicht fragen musstest, ob ich mit dir ins Kino gehe. Ganz zu schweigen davon, mit mir essen zu gehen. Ich kicherte, als ich daran dachte, wie zielgerichtet Margot das Essen arrangiert hatte, und das unter den schlechtesten Bedingungen. Ich knüllte den Brief zusammen, um ihn wegzuwerfen, änderte dann aber meine Meinung. Ganz langsam glättete ich ihn wieder. Sie hatten mir eine Metallkassette für alle Papiere gegeben, die ich in diesem Jahr nicht brauchte. Meine Geburtsurkunde, meinen Führerschein, Scheckheft, Diplomzeugnis. Der alberne kleine Vertrag, auf dem Jonathan bestanden hatte und der sicherstellte, dass ich an meine 654 Dollar erst herankam, wenn meine Dienstzeit beendet war. Bilder von Stuart und mir, die wir an einem dieser Passbildautomaten im Woolworth gemacht hatten. Stuart würde den Brief bestimmt gerne sehen wollen, dachte ich, als ich ihn oben auf den Stapel legte und den Deckel schloss. Auf jeden Fall freute ich mich, Mirrorshades zu Ende lesen zu können. Und ich fragte mich unwillkürlich, welche Geschichte ihm wohl am besten gefallen hatte, dem verdammten Kerl.

				Stefan steckte die Kassette in seine Aktentasche, in der ich auch meine Akte sah. Dann hüllte er mich in einen groben schwarzen Umhang und führte mich aus dem Garten, einen weiteren Korridor entlang und aus dem Gebäude heraus. Vor der Tür parkte eine Limousine, und darin saß Mr. Constant. Ich stieg neben ihm ein und wartete darauf, dass er mir sagte, wie ich ihn begrüßen solle.

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	cover.jpeg
blanvalet E '

\ F
Molly Weatherfield
DIE
GEHORSAME

Roman






images/00002.jpeg
blanvalet





images/00001.jpeg
blanvalet |

>

|
Molly Weatherfield

DIE
GEHORSAME

Roman






